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Lockvogel der Nacht

Blut, sie brauchte Blut. Deshalb war Justine Cavallo auch auf der Suche nach einem Opfer. Ihre Sucht nach dem menschlichen Lebenssaft war immer stärker geworden. Es hatte sich bei ihr etwas verändert, und sie wusste selbst nicht genau, woran es lag.

Sie wollte die Panik. Sie wollte das Grauen. Und sie wollte der Auslöser sein. Das war sie zwar immer gewesen, aber sie hatte ihr Verhalten trotzdem geändert. Das gewisse Kalkül, das stets ihre Handlungen bestimmt hatte, spielte in letzter Zeit keine Rolle mehr …


Beißen, saugen, dann diejenigen vernichten, die sie leer gesaugt hatte.

So hatte es bisher ausgesehen, aber das war ihr nicht mehr wichtig. Wenn sie sich jetzt satt trank, dann killte sie nicht mehr, sondern ließ ihre Opfer laufen. Nicht mehr als Menschen, sondern als Vampire, und das war neu bei ihr.

Sie hatte das Haus verlassen, das vor langer Zeit zu ihrem Quartier geworden war. Sie war unterwegs, sie brauchte Blut und suchte nach einem Ort, an dem sie es ungestört trinken konnte.

Dieser Ort musste einsam liegen. Keiner sollte sie beobachten. Menschen, denen sie das Blut aussaugen konnte, gab es genug. Sie waren auch an einsamen Orten zu finden. Nicht nur am Tag, sogar in der Nacht und auch bei einem kalten Wetter, wie es jetzt herrschte.

Die Cavallo besaß einen sicheren Instinkt. Auch in dieser kalten Nacht war sie nicht einfach losgelaufen, um irgendwo zu landen. Es gab schon ein Ziel, und das würde sie finden, dem war sie verbunden, denn es gab zwischen ihm und ihr ein unsichtbares Band, das sie aus dem Haus getrieben hatte.

So etwas hatte die Blutsaugerin bisher noch nicht erlebt. Zuerst hatte sie es auch nicht glauben wollen, dann aber war es passiert. Jemand oder etwas lockte sie.

Sie wusste, wie man sich verhielt, um nicht aufzufallen. Immer im Schatten haltend, selbst zu einem Schatten werdend. Eine bestimmte Strecke so schnell wie möglich zurücklegen, um an den Zielort zu gelangen.

In der Regel wusste sie nicht, wo die Jagd enden würde. Sie hoffte auf ihr Glück, und das war ihr bisher stets hold gewesen. In dieser Nacht war es anders. Da war die Verbindung entstanden. Sie war allein, aber sie fühlte sich trotzdem unter einer anderen Kontrolle, und der wollte sie sich fügen.

Die Innenstadt lag längst hinter ihr. Schwäche kannte die Cavallo nicht. Ihre Stärke war nicht mit der eines Menschen zu vergleichen. Sie kannte kein Zusammenbrechen. Sie war nie erschöpft. Es machte ihr nichts aus, gegen ein halbes Dutzend Feinde gleichzeitig zu kämpfen. So etwas zog sie locker durch, und denjenigen Menschen, die sie sich ausgesucht hatte, gab sie nicht die Spur einer Chance.

Es gab ein Ziel. Nur kannte sie es nicht. Und so lief sie weiter. Das Band war da, es würde sich ihr erst offenbaren, wenn sie ihr Ziel erreicht hatte.

Die Blutsaugerin eilte durch eine still gewordene Landschaft. Es gab hier nichts mehr, was sie hätte stören können. Die Welt war still, teilweise begraben unter einer Schneedecke, die auch an den Straßenrändern nicht weggetaut war.

Das Thermometer war wieder gefallen. Der Schnee und auch die Stellen, an denen er nicht lag, fingen an zu glitzern, als wären sie mit kleinen Diamanten bestreut worden. Tatsächlich aber hinterließ der starke Frost seine Spuren.

Die Tageswende hatte sie hinter sich gelassen. Sie lief mit raumgreifenden Schritten in den neuen Tag hinein, der erst viel später hell werden würde.

Schnee würde nicht fallen. Der war erst für später angesagt worden. So lag über ihr ein klarer Himmel, auf dem sich der Mond abzeichnete wie eine kalte Scheibe Metall.

Dem Glatteis an den verschiedenen Stellen wich sie nicht aus. Sie huschte einfach darüber hinweg. Gegen den Wind brauchte sie sich nicht zu stemmen, der wehte so gut wie nicht.

An einer Kreuzung blieb sie stehen. Sie wusste nicht genau, wo sie sich befand, aber das Locken in ihr war noch vorhanden und dem musste sie einfach nachgeben. Das wollte sie auch, obwohl sie nicht wusste, was sie letztendlich erwartete.

Aber sie war schon näher herangekommen. Die Stärke des unsichtbaren Bandes hatte sich erhöht. Justine schaute über die Kreuzung hinweg. Zwei einsam stehende Laternen warfen ihr kaltes Licht gegen den Boden und hinterließen dort einen schwachen Schein.

Passanten sah sie nicht. Die Straßen blieben leer. Justine huschte über die Kreuzung hinweg und sah auf der anderen Seite keine Häuser mehr, die ihr hätten Schutz bieten können.

Dafür sah sie etwas anderes. Es gab eine Mauer an der linken Seite. Über die Kante hinweg ragten die kahlen Äste einiger Bäume, und zum ersten Mal, seit sie das Haus verlassen hatte, konnte Justine wieder lächeln.

Sie hatte es geschafft. Oder fast. Ihr Ziel lag hinter der Mauer, und sie wusste auch, worum es sich handelte. Dieser Ort strömte etwas aus, das sie mochte. Es war wunderbar. Es war die Luft des Todes, der Vergänglichkeit, der auch von starkem Frost und tiefer Kälte nicht vertrieben werden konnte.

Sie war da!

Und sie blieb stehen.

Direkt vor der Mauer wartete sie ab und überlegte. Ein Friedhof konnte sehr wohl das Ziel sein, aber sie fragte sich, ob es wirklich der richtige Ort für sie war.

Was würde sie hinter der Mauer finden? Gräber, eine Leichenhalle? Wer bei dieser Kälte beerdigt wurde, für den war es nicht einfach, ein Grab zu schaufeln.

Sie musste ihr Ziel einfach erreicht haben, denn es gab dieses Band nicht mehr. Etwas schien sich in ihr verändert zu haben zu einem Wissen, das sie vorher nicht gehabt hatte.

Plötzlich war diese Mauer für sie zu einem Sinnbild geworden. Justine wusste selbst nicht, wie sie darauf kam, aber es war so, und das konnte sie auch nicht mehr abschütteln.

Justine Cavallo hatte sich mit ihrer Existenz abgefunden gehabt. Sollte das jetzt vorbei sein? Sollte sie in eine neue Phase eintreten, wenn sie die Mauer überkletterte?

Was wartete auf dem Friedhof auf sie?

Blut. Menschen, in deren Adern es floss. Die sich trotz der Kälte im Freien aufhielten.

Das tat sie auch, und wie immer trug sie ihre enge Lederkleidung. Aber sie gehörte zu den Wesen, die weder Kälte noch Wärme spürten.

Sie schaute an der Mauer entlang bis zur Krone hoch.

Sie hatte keine andere Wahl. Sie musste rüber auf die andere Seite. Der Friedhof lockte. All das, was in den Jahren bisher für sie Bedeutung gehabt hatte, war verflogen, war weggetrieben worden wie von einem Windstoß.

Justine ging einen Schritt zurück. Dann noch einen. Ein letztes Mal schaute sie sich um und stellte zufrieden fest, dass sich niemand in der Nähe aufhielt.

Ein kurzer Anlauf.

Dann der Sprung.

Wer jetzt als Zeuge in der Nähe gestanden hätte, der hätte sehen können, welche Kraft in dieser Gestalt steckte. Mit einem Sprung hatte sie die relativ breite Krone erreicht. Dass die Steine dort leicht angefroren und glatt waren, störte sie nicht. Sie behielt perfekt ihr Gleichgewicht.

Der erste Überblick!

Ja, es war ein Friedhof, auf dessen Mauer sie sich befand. Er breitete sich vor ihr aus und lag eingetaucht in der Dunkelheit der Nacht. Nicht eine Laterne gab Licht ab, aber da der Mond vom wolkenlosen Himmel schien, hatte sie sogar eine relativ gute Sicht, und ihre Augen sahen in der Dunkelheit sowieso besser als die eines normalen Menschen.

Sie blieb auf der Mauerkrone stehen und ließ ihren Blick über das Gelände schweifen. Sie suchte nach irgendwelchen Bewegungen. Sie war nicht gekommen, um sich mit Grabsteinen und froststarren Gewächsen zu vergnügen, hier ging es um etwas ganz Bestimmtes.

Ihre Zunge leckte über die vollen Lippen. Die Gier war noch immer vorhanden. Blut zu trinken, sich zu stärken, satt zu werden, darauf lief es hinaus.

Im Moment sah sie noch nichts. Aber das hatte nichts zu bedeuten. Grundlos war sie nicht hergeführt worden, und plötzlich verzogen sich ihre Lippen zu einem Lächeln, denn jetzt hatte sie etwas gewittert.

Auch wenn sie keine Personen entdeckte, war der Friedhof trotzdem nicht leer.

Sie witterte etwas …

Menschen?

Im ersten Moment wollte sie zustimmen und freute sich bereits auf das Blut, aber wenig später begann sie sich zu wundern. Das waren keine Menschen. Sie ging davon aus, nicht allein auf dem Gelände zu sein, aber wer erwartete sie?

Justine war irritiert. Ihre Vorfreude verschwand, auch wenn sie wusste, dass Blut vorhanden war. Ja, das roch sie sehr gut.

Es war trotzdem anders.

An eine Rückkehr dachte sie nicht. Die Cavallo war in ihrer Eigenschaft als Vampirin jemand, die alles, was sie begonnen hatte, auch durchzog. Das würde auch hier nicht anders sein. Viel zu groß waren ihre Gier und die Neugierde.

Ein kurzer Satz, und sie hatte den Boden hinter der Mauer erreicht, wo sie erneut stehen blieb. Es hatte sich nichts verändert. Die Dunkelheit blieb ebenso bestehen wie die Stille.

Wenn sie hoch in das Geäst der Bäume schaute, fiel ihr das Schimmern der Äste und Zweige auf, denn sie waren von einer silbrigen Eisschicht überzogen. Das Gleiche galt auch für die Stämme.

Sie sah die Gräber mit den verschiedenen Steinen. Auch sie sahen anders aus als sonst und schienen unter der Kälte zu leiden. Alles wirkte noch bewegungsloser als sonst. Ein Ort, der die Toten beherbergte und jetzt selbst gestorben zu sein schien.

Sie sprang über die Gräber hinweg. Von der Mauerkrone her hatte sie gesehen, dass kein großer Friedhof vor ihr lag. Er war übersichtlich und deshalb ging sie davon aus, dass es auf dem Gelände auch nur einen Hauptweg gab, und genau den wollte sie finden.

Es verstrich nur wenig Zeit, dann hatte sie ihn gefunden. Der Weg war mit einer schillernden Schicht versehen, als hätte jemand mit einem Pinsel darüber hinweg gestrichen. Dabei waren es nur die kleinen Steine, die zusammenklebten und einen hellen Frostglanz abgaben.

Plötzlich blieb sie stehen. Justine wusste nicht, ob sie schon weit genug gelaufen war, aber sie hatte nicht ohne Grund angehalten, denn vor ihr war ein anderes Bild entstanden.

Eine Insel von einer gelbrötlichen Farbe! Nicht ruhig, sondern in alle Richtungen wie mit langen Zungen greifend.

Feuer!

Ja, das waren Flammen, und sie waren bestimmt nicht grundlos entstanden. Jemand hielt sich hier auf, und jetzt war ihr endgültig klar, dass man sie erwartete.

Die Vampirin wusste, wohin sie gehen musste, aber sie ließ sich Zeit. Eine wie sie dachte sofort an eine Falle, und deshalb wartete sie die nächsten Sekunden ab.

Es kam zu keiner Veränderung. Das Feuer brannte weiter. Hin und wieder schossen Funken in die Höhe, die entstanden, wenn ein Harzknoten zerplatzte.

Das Feuer riss ein Loch in die Dunkelheit. Justines Augen waren sehr gut, und ihre scharfen Blicke schweiften in die Runde.

Sie suchte nach Personen, die es angezündet hatten, aber da hatte sie Pech. Entweder waren sie verschwunden oder hielten sich außerhalb der Flammen auf.

Die Cavallo wollte es trotzdem wissen. Das Feuer war für sie so etwas wie ein Lockmittel, und jetzt hielt sie nichts mehr. Sie wollte herausfinden, warum es brannte.

Sie blieb auf dem Weg. Eine Person wie sie musste sich nicht verstecken. Sie war sich ihrer Kraft voll bewusst und näherte sich der Flammenquelle immer mehr.

Die letzten Meter legte sie ebenso locker zurück wie die ersten und blieb stehen, als das Feuer nahe war und flackernde Reflexe aus Helligkeit und Schatten über ihr Gesicht warf und es wie eine Maske aussehen ließ.

Wo waren sie?

Justine schaute über die Flammen hinweg. Der Weg war hier zu Ende. Jenseits des Feuers gab es keine Gräber mehr zu sehen. Dort wuchs so etwas wie eine Mauer in die Höhe. Die aber bestand nicht aus Stein, sondern aus Büschen, die der Frost zu gespenstischen Wesen hatte erstarren lassen.

Vor ihr knisterte das Holz, wenn es von den Feuerzungen zerrissen wurde. Sie hörte das Rauschen und das Flattern, wenn die heißen Zungen in ihre Richtung leckten und sich danach zuckend wieder zurückzogen, um den Angriff von vorn zu beginnen.

Wo steckten die Typen, die sie hier erwarteten?

Die Cavallo war jemand, die das Handeln immer in die eigenen Hände nahm. Das war hier nicht möglich, und das ärgerte sie maßlos. Sie fühlte sich an der Nase herumgeführt.

Doch plötzlich waren sie da.

Zwar noch nicht zu sehen, aber etwas schabte in ihrer Nähe. Zugleich sah sie hinter den Flammen Bewegungen, die aus der Buschgruppe zu kommen schienen. Dort brachen die gefrorenen Zweige mit einem Knacken ab, als sie den Druck der Hände spürten, denn Hände waren es, die sich einen Weg bahnten.

Und dann kamen sie.

Die Gestalten brachen durch die Büsche. Das Flammenlicht sorgte dafür, dass ihre Konturen nicht so klar waren, wie Justine es sich gewünscht hätte. Sie musste sich konzentrieren, um die Gestalten zu erkennen, die immer mehr wurden, wobei sich zwei von ihnen hinter großen Grabsteinen hervorschoben.

Justine entdeckte jetzt auch, dass sich zwei weibliche Personen unter den Mitgliedern der Gruppe befanden. Jedenfalls deuteten die langen Haare darauf hin.

Sie waren verschieden, aber sie sahen irgendwie alle gleich aus. Bekleidet mit dunklen Mänteln, die recht lang waren und mindestens bis zu den Kniekehlen reichten. Geschlossen waren sie nicht, und so sah Justine auch die dunkle Kleidung darunter.

Sie gehörte zwar zu den Blutsaugern, aber sie war nicht von einer anderen Welt. Sie hatte lange genug unter den Menschen gelebt, um zu wissen, dass es bei ihnen die unterschiedlichsten Gesellschaftsschichten oder Interessengruppen gab.

Sieben Personen zählte sie, und diese wiederum gehörten zu denjenigen, die sich Schwarze oder die Schwarzen nannten. Aber auch der Begriff Gruftie war nicht falsch.

Hatten sie ihr diese Botschaft geschickt und sie hergelockt? Justine konnte es kaum glauben, aber es gab auch für sie Dinge, die neu für sie waren.

Sie hatte daran gedacht, in eine neue Existenz zu treten, aber das hier empfand sie einfach nur als lächerlich. Die konnten ihr bestimmt nicht das Wasser reichen.

Sieben Gestalten waren es, die sich an drei Seiten des Feuers verteilten und nur ihre Seite frei ließen, als würden sie sich nicht trauen, nahe an sie heranzukommen.

Sie standen da, sprachen nicht und schauten zu, was auch Justine Cavallo tat. Und sie streckte so etwas wie ihre geistigen Fühler aus. Sie wollte herausfinden, um wen es sich bei diesen sieben Gestalten handelte.

Etwas ging von ihnen aus und wehte über das Feuer hinweg auf sie zu. Es irritierte sie, und dann stellte sie fest, dass es keine normalen Menschen waren. Etwas steckte in ihnen wie ein Keim, und dieser war ihr ebenfalls nicht fremd.

Der Keim des Vampirs!

Genau das war es! Aber es war auch nicht mehr als ein Keim. Also kein Vollvampir.

Da gab es nur eine Erklärung, und die schoss der Cavallo wie ein Blitzstrahl durch den Kopf.

Halbvampire!

Ja, das war es. Das musste es einfach sein. Sie strahlten genau das aus, was sie empfand. Das Erbe ihres Todfeindes Mallmann, der auch Dracula II genannt worden war.

Alles, was ihm zur Seite gestanden hatte, hasste sie zutiefst. Und dabei standen die Halbvampire an erster Stelle. Auch sie wussten das, und Justine glaubte, dass sie sich hier zusammengefunden hatten, um sie auf den einsamen Friedhof zu locken.

Wahrscheinlich wollten sie endlich einen Schlussstrich ziehen und sie vernichten, damit sie in Ruhe gelassen wurden und ihre Macht ausbreiten konnten.

Bisher hatte die Blutsaugerin keinen Laut von sich gegeben. Das aber änderte sie jetzt. Sie konnte sich nicht mehr beherrschen. Sie musste es einfach loswerden.

Ihr Lachen war wie eine Explosion. Es riss sie fast auseinander. Sie bog den Kopf und auch den Oberkörper nach hinten und schickte das Lachen in die Stille des Friedhofs hinein, die von diesen Lauten überrollt wurde.

So plötzlich, wie es aufgeklungen war, brach es auch wieder zusammen. Die letzten Echos verklangen und es wurde wieder still.

Justine sorgte dafür, dass die Stille nicht lange anhielt, denn sie musste endlich wissen, was das Erscheinen der Halbvampire zu bedeuten hatte.

»Was wollt ihr von mir?«

Sie erhielt noch keine Antwort. Dafür trat eine langhaarige männliche Gestalt vor, die einen langen Mantel trug, der nicht geschlossen war.

»Dich, nur dich wollen wir!«

***

»Ach.« Wieder musste Justine lachen. Diesmal allerdings nur kurz. »Das habe ich mir überhaupt nicht vorstellen können.«

»Dann weißt du es jetzt!«

»Okay, und wer bist du?«

Die Gestalt stand noch immer hinter dem Feuer. Jetzt verschränkte sie die Arme vor der Brust sagte mit fester Stimme: »Ich bin Hellman.«

Sie lachte wieder. »Welch ein cooler Name. Der Höllenmann. Gib nur acht, dass du nicht in der Hölle verbrennst. Ich hätte nicht übel Lust, dich dorthin zu schicken.«

»Weiß ich.«

»Und trotzdem traust du dich her?«

»Wie du siehst.«

»Klar. Und ich sehe noch mehr. Du hast dir sogar Verstärkung mitgebracht. Alle Achtung. Aber eines kann ich dir versprechen: Davon lasse ich mich nicht beeindrucken. Typen wie du und deine Freunde sind für mich keine Gegner.«

»Ich würde nicht ein so großes Maul riskieren. Es gibt Dinge, die auch du nicht beeinflussen kannst, das wollte ich dir schon immer mal sagen, und dazu stehe ich.«

Die Cavallo war sauer. Sie hasste solche Provokationen. Am liebsten hätte sie sich diesen Hellman geschnappt und ins Feuer geworfen.

Aber sie hielt sich noch zurück. Ihr war es, als wäre in ihrem Innern eine Warnlampe aufgeglüht. Sie dachte an das, was sie in den letzten Stunden erlebt hatte. An diese Lockungen, an dieses ungewöhnliche Gefühl, dass jemand versuchte, mit ihr Kontakt aufzunehmen. Dieser Hellman gab sich zwar als Anführer und Sprecher der Gruppe aus, aber er besaß nicht das Format, um sie locken zu können. Nein, das war nicht drin. Das schaffte er nicht. Er musste sich auf etwas viel Stärkeres verlassen, möglicherweise auf eine Rückendeckung.

Deshalb war Justine misstrauisch. Und sie stellte sich die Frage, wer ihm diese Rückendeckung geben konnte. Wer war so stark, dass der Halbvampir seine Furcht vergaß und sich an sie heranwagte?

Natürlich kam ihr der Name Mallmann in den Sinn. Aber sie wusste auch, dass es den Supervampir nicht mehr gab. Er war von zwei Handgranaten zerfetzt worden und hatte so seine Günstlinge, die Halbvampire, im Stich lassen müssen.

Oder hatten sie einen neuen Anführer?

Das konnte durchaus sein, denn diese Sicherheit bei ihrem Auftreten ihr gegenüber war ihr höchst befremdlich.

Wenn die Cavallo einem Halbvampir begegnete, dann gab es nur eine Lösung. Vernichten! Und dieser Gedanke erfüllte sie auch jetzt.

Sie winkte ihm zu. »Wenn du etwas von mir willst, dann komm her. Oder traust du dich nicht?«

Hellman nickte. »Doch, wir werden uns eine Menge zu sagen haben. Ich bin sehr gespannt.«

»Ich nicht minder. Nur hasse ich es, zu warten.« Es war ein Satz, der die Halbvampire hätte warnen müssen, aber offenbar spürten sie die tödliche Gefahr nicht, die von Justine Cavallo ausging.

So schauten sie zu, wie sich die Vampirin in Bewegung setzte. Es sah so aus, als wollte sie um das Feuer herumlaufen, doch das tat sie nur zum Teil. Sie hatte es auf den abgesehen, der ihr am nächsten stand. Es war einer der männlichen Halbvampire, den sie packte.

Sie hörte den überraschten Schrei, als sie ihn ohne große Anstrengungen in die Höhe riss.

Dabei blieb es nicht. Justine wollte ein Exempel statuieren, sie lachte wild, drehte sich kurz nach rechts und schleuderte die Gestalt wie einen alten Sack in das lodernde Feuer. Der Mann konnte nichts dagegen unternehmen. Er fiel zwischen die brennenden Holzstücke.

Die Flammen schienen hocherfreut über die neue Nahrung zu sein. Gierig leckten sie nach der Beute. Der Mantel fing Feuer. Er verwandelte sich in einen lodernden Teppich, und dann hatte das Feuer freie Bahn und griff den Körper an.

Zuerst brannten die Haare. Dann das Gesicht. Aus dem Feuer drangen die Schreie. Es gab keine Erlösung. Die Cavallo wusste nicht, ob die Halbvampire irgendwelche Schmerzen verspürten, den Schreien nach zu urteilen ja, und die Gestalt versuchte sogar, sich aus dem Feuer zu befreien.

Mit einer irrsinnigen Kraftanstrengung gelangte der Halbvampir auf die Füße. Mit torkelnden Bewegungen trat er die Glutstücke auseinander, aber er schaffte es nicht, die Flammen zu löschen.

Sie verbrannten ihn.

Sie fraßen seine Haut. Sie lösten sie ab, sorgten dafür, dass sie sich zusammenzog, und sie saugten auch die letzte Kraft aus dem Körper der Kreatur.

Der Halbvampir sackte wieder zusammen und fiel zurück ins Feuer. Einige Glutfunken flogen hoch. Sie wirbelten durch die Flammen, und der Halbvampir kippte jetzt auf den Rücken, und Justine sah, dass sein Gesicht nur noch eine verkohlte Fläche war.

Die Cavallo wandte sich ab und ging mit lockeren Schritten auf Hellman zu.

»Na, willst du der Nächste sein? Der Reihe nach werde ich euch in die Flammen werfen und zuschauen, wie ihr vergeht, das kann ich euch versprechen. Das bin ich eurem Schöpfer Mallmann sogar schuldig.«

Hellmans Schultern zuckten, bevor er sagte: »Ich habe dich genau verstanden.«

»Gut, dann weißt du ja, was auf dich zukommt.«

»Nein, das wird nicht geschehen.«

»Ach? Und warum nicht?«

»Weil wir uns nicht grundlos hier mit dir getroffen haben.«

Die Cavallo runzelte die Stirn. Mit der Antwort konnte sie nicht viel anfangen, aber sie spürte in sich ein aufkeimendes Misstrauen.

Dieser Hellman mochte ein Idiot sein, aber er hatte sich sicher nicht ohne Grund in die tödliche Gefahr begeben, von ihr vernichtet zu werden. Außerdem hatte sie nicht vergessen, dass sie von einer gewissen Lockung hierher an diesen Ort geführt worden war.

»Warum bin ich hier?«

»Das wirst du sehen.«

»Geht es um euch?«

Hellman öffnete den Mund, und so sah Justine einige Zähne. Die oberen waren angespitzt worden, aber nicht nur zwei, sondern die gesamte Reihe. Es sah aus, als hätte er eine Säge im Mund.

»Viel weiter«, flüsterte er, »es geht viel weiter. Das kann ich dir versprechen.«

Sie griff zu. So schnell, dass Hellman nicht dazu kam, sich zu wehren. Plötzlich hing er in ihrem Griff. Sie hob ihn an, und jetzt merkte Hellman erst richtig, dass die Hände der Blutsaugerin seinen Hals umklammert hielten.

Seine Füße schwebten über dem Boden. Er sah das schöne, perfekte Gesicht dicht vor sich. Er sah auch, wie sich die Lippen bewegten und zischende Wörter aus ihrem Mund drangen.

»Es geht im Prinzip um Dracula II! Verdammt noch mal, hast du gehört?«

Die Cavallo ließ den Mann so schnell wieder los und fallen, dass er auf dem Boden zusammensackte. Aus seinem Mund drangen Schreie der Wut.

Mit einem Tritt gegen Hals und Kinn schleuderte die Cavallo ihn auf den Rücken.

»Du bleibst so liegen und beantwortest meine Fragen.«

»Weiß nicht.«

»Dann bist du tot!«

Es standen zwar noch seine fünf Helfer in der Nähe, die aber hielten sich zurück. Sie hatten erlebt, was die Cavallo mit ihrem Artgenossen angestellt hatte, und auf dieses Schicksal konnten sie gut und gerne verzichten.

Sie stellte einen Fuß auf seinen Bauch. »Wie war das mit Mallmann? Ich höre.«

»Es ist nicht vorbei mit ihm!«

»Das ist mir neu. Ich habe Zeit. Rede!«

Hellman verzog das Gesicht. Er keuchte. Er suchte nach Worten. Er kam der Vampirin vor wie jemand, der nicht viel wusste und das Wenige auch noch nicht richtig ausdrücken konnte.

»Es wird noch in dieser Nacht passieren.«

»Okay. Was denn?«

»Mallmann. Wir – wir können Hoffnung schöpfen. Ein offener Kreis wird sich wieder schließen. Die Macht wird wieder da sein.«

»Aha, und das wirst du sein? Zusammen mit deinen komischen Gestalten hier?«

»Wo denkst du hin?«, spie er aus. »Doch nicht ich! Da gibt es ganz andere, glaub mir das.«

»Und wer?«

»Er ist bestimmt schon da. Einer, der im Hintergrund lauert. Dem man nicht entkommen kann.«

Sie verstärkte den Druck. »Ich will den Namen hören, und zwar auf der Stelle! Wenn nicht, werfe ich dich ins Feuer. Es braucht sowieso wieder Nachschub.«

Nicht Hellman antwortete. Es war eine andere Stimme. Oder auch zwei, die schrien.

Die Vampirin wusste sofort, dass es kein Ablenkungsmanöver war. Sie drehte sich etwas nach rechts, schaute an den Gestalten vorbei und erkannte, dass dieser Schrei nicht grundlos ausgestoßen worden war.

Im Hintergrund, wo sich die Wand aus Buschwerk befand, hatte sich etwas getan. Da war von der Natur nichts mehr zu sehen, denn dort lauerte eine pechschwarze breite Wolke, die sich langsam auf die Blutsaugerin und die Halbvampire zuschob …

***

Wir hatten uns in den letzten Tagen daran gewöhnt, und trotzdem war es ärgerlich, jeden Morgen in die gleiche Situation zu geraten. Es lag am Wetter, dass die Staus in London noch länger waren. Hinzu kam die Vorweihnachtszeit, in der nur wenige Menschen Urlaub hatten, und so konnte man die Mobilität innerhalb der Riesenstadt vergessen.

Dennoch mussten wir ins Büro, und trotz allem hatten wir uns für den Rover entschieden. Es war sogar dringend, dass wir unsere Dienststelle erreichten, das hatten wir bereits durch einen Anruf unserer Assistentin Glenda Perkins erfahren, die mich auf meinem Handy erwischt hatte, nachdem wir aus der Garage gefahren waren.

»Wenn’s geht, so schnell wie möglich kommen.«

»Aha. Und wer will was von uns?«

»Wer wohl?«

»Wartet Sir James bereits?«

»Nein, er ist noch nicht da. Er hat mich nur angerufen. Aber seine Stimme klang so, dass ich am besten abgehauen wäre. Jedenfalls will er euch so schnell wie möglich sehen.«

»Gut, wir sind unterwegs.«

»Und wo seid ihr?«

»Vergiss es. Aber eines möchten wir trotzdem wissen. Wie schaffst du es immer, so pünktlich zu sein?«

»Das, John, ist und bleibt mein Geheimnis. Es muss ja schließlich jemand die Stellung halten.«

»Das stimmt allerdings. Dann bis gleich.«

Suko, der mal wieder den Rover lenkte, weil er mehr Geduld aufbrachte als ich, hatte mitgehört.

»Das riecht nach Ärger«, meinte er.

»Denke ich auch. Ich frage mich allerdings, was den Alten so sehr auf die Palme gebracht haben könnte.«

»Keine Ahnung.«

»Was hatten wir denn in der letzten Zeit?«

Ich dachte kurz nach. »Da war der Fall mit dem Spuk …«

»Der noch am Schwelen ist«, meinte Suko. »Er hat die Halbvampire geholt.«

»Was nicht schlecht ist, wenn sie für immer in seinem finsteren Reich bleiben.«

»Für immer?«

Ich hob nur die Schultern und schaute auf die beiden Wischer, die mal wieder die Scheibe reinigten, nachdem sie bespritzt worden war. Er war für uns leicht frustrierend, wie der letzte Fall abgelaufen war. Aber wir hatten nichts machen können. Da war der Spuk aus seiner Versenkung aufgetaucht und hatte mich auf seine ganz eigene Art und Weise wieder an Dracula II erinnert, dessen Körper ja vernichtet worden war, sein Geist oder seine Seele aber nicht, denn die befand sich im Reich des Spuks.[1]

Das hatten wir hinnehmen müssen und es auch getan. Da sollten sie meinetwegen bleiben, doch ich hatte mal wieder ein ziemlich ungutes Gefühl, ohne darüber allerdings mit Suko gesprochen zu haben. Man sollte auch nicht die Pferde scheu machen.

Gegen Staus hilft nur gute Laune. Ich hoffte, dass es mir gelang, sie durch Musik zu bekommen. Im Radio fand ich einen Sender, der Oldie-Hits spielte, und das von Gruppen, die auch noch als coole Rentnerband auftraten.

»Die Stones?«, fragte Suko, der auf diesem Gebiet nicht ganz so bewandert war.

»Ja. Das hört man doch.«

»Du vielleicht.«

»Sie und die Beatles, das ist Kult, und das wird auch immer Kult bleiben.«

»Ja, ja, dagegen habe ich nichts.« Er fuhr wieder an. Gut hundert Meter kamen wir weit, da staute es sich wieder. Der Himmel sah auch nicht gut aus. Die graue Fläche schien nur darauf zu warten, dass sie sich öffnen konnte, um Schnee zu entlassen.

Es war Dezember. Es war nicht mehr lange bis Weihnachten und zum Jahreswechsel. Die Menschen waren unterwegs, um Geschenke zu kaufen, doch das war nicht mehr mein Bier. Mit den Freunden war abgesprochen worden, dass wir uns nichts schenkten. Früher war das anders gewesen. Aus diesen Fesseln hatten wir uns glücklicherweise lösen können.

Ich grübelte weiter und dachte auch daran, Glenda anzurufen, um zu fragen, ob Sir James schon in seinem Büro hockte. Das ließ ich bleiben, ich würde ihn noch früh genug zu Gesicht bekommen. Dann würden wir sehen, wie es weiterging.

Wir krochen dahin. Wir konnten uns mit einer Schildkröte auf vier Rädern vergleichen. Aber wir kamen weiter, auch wenn wir zwischendurch immer wieder standen.

Kurz bevor wir den Yard erreichten, rieselte etwas vom Himmel. Es war diesmal kein Schnee. Unzählige kleine Hagelkörner trommelten gegen die Scheiben, doch die Musik verstummte schnell, als wir in die kleine Tiefgarage fuhren, die zum Yard gehörte.

Beide quälten wir uns aus dem Wagen und waren froh, dass wir wenig später im Lift standen, der uns nach oben brachte, wo unser Büro lag, in das wir erst mal gehen wollten, bevor wir unseren Chef aufsuchten. Außerdem gierte ich nach einem Kaffee, den Glenda frisch zubereitet hatte, denn nicht nur sie empfing uns, sondern auch das Aroma dieses wunderbaren Getränks.

»Da seid ihr ja endlich«, begrüßte sie uns.

Ich deutete auf ihre Stiefel, die bis zu den Knien reichten und einen Blockabsatz hatten.

»Bist du damit durch den Matsch gekommen?«

»Was denkst du denn. Die Dinger verleihen mir Flügel. Man kann auch von Siebenmeilenstiefeln sprechen.«

»Das ist perfekt.« Ich wechselte das Thema. »Ist Sir James schon im Büro?«

»Ja.«

»Und?«

Glenda winkte ab und tat dabei so, als hätte sie sich die Fingerspitzen verbrannt.

»Er ist noch immer in einer tollen Stimmung, darauf könnt ihr euch verlassen.«

Ich ging zur Kaffeemaschine und fragte: »Warum denn?«

»Hat er mir nicht gesagt. Ich denke mal, dass etwas Besonderes vorgefallen sein muss.«

»Wir lassen uns überraschen«, meinte Suko.

Ich beförderte den Kaffee in meine große Tasse. Dabei dachte ich wieder an unseren Chef, den ich eigentlich noch über den letzten Fall informieren musste. Wenn jetzt etwas Neues kam, musste ich das andere hintanstellen.

Ich trank in kleinen Schlucken, ohne – wie sonst üblich – in unser gemeinsames Büro zu gehen.

»Kann ich?«, fragte Glenda.

»Klar.«

Sie stellte die Verbindung zu Sir James her. Ich hatte schon die Hälfte getrunken und füllte die Tasse wieder auf, weil ich sie zu unserem Chef hin mitnehmen wollte.

Eine Frage musste ich noch loswerden, nachdem Glenda aufgelegt hatte. »Ist er allein oder hockt irgendein Regierungsknabe in seinem Büro?«

»Er ist allein.«

»Wenigstens etwas.« Zusammen mit Suko ging ich zur Tür. Glenda wünschte uns noch Glück, und Suko meinte, dass der Besuch kein Spaß werden würde.

»Stimmt. Am liebsten wäre ich zu Hause geblieben.«

»Da gefällt es dir auch nicht.«

Suko klopfte an, bevor wir Sir James’ Büro betraten. Eine Aufforderung, einzutreten, hörten wir nicht, und erst, als Suko die Tür hinter uns schloss, drehte Sir James den Kopf, um uns anzusehen.

»Da sind Sie ja.«

»Wir kamen schlecht durch«, sagte ich.

»Abgehakt. Nehmen Sie Platz!«

Zwei Stühle standen immer bereit. Wir ließen uns darauf nieder. Sir James schaute uns direkt an, schob seine Brille zurecht und trank einen Schluck Wasser.

Den ersten Satz sprach er mit sehr fester Stimme aus.

»Wir haben Probleme, meine Herren …«

***

Justine Cavallo stand auf dem nächtlichen Friedhof und hatte die Wolke gesehen. Sie war nicht zu übersehen, weil sie dunkler oder schwärzer war als die normale Umgebung. Im Farbvergleich zu ihr war die nur grau.

Sie wusste, dass diese Wolke etwas Bestimmtes bedeutete, dagegen waren die Halbvampire nur Peanuts, und sie zog auch den Fuß von Hellmans Körper zurück.

Der Halbvampir nutzte die Gelegenheit und richtete sich auf. Keuchend stand er da, klopfte sich den Dreck von seiner Kleidung, sah die Wolke ebenfalls und nickte.

»Das ist sie.«

»Was meinst du damit?«

»Wir kennen sie. Diese Wolke ist etwas Besonderes. Sie ist eine Welt für sich. Wir wissen das, weil wir vorher in ihr gesteckt haben.«

»Und weiter?«

Hellman grinste sie frech an. »Nichts weiter. Jetzt sind wir hier, Justine.«

»Meinen Namen kennst du auch?«

»Ja, wir sind gut informiert.«

Es ärgerte die Blutsaugerin, dass sie nur so wenig wusste, aber das würde sich ändern, darauf hätte sie ihre beiden Blutzähne verwettet.

Das pechschwarze Gebilde war ihr zwar neu, aber so neu oder unbekannt doch nicht. Irgendwann hatte sie mal etwas davon gehört. Darüber war gesprochen worden. Aber wann und wo?

Sie selbst hatte noch nie mit diesem Gebilde Kontakt gehabt. Wenn, dann kannte sie es aus Erzählungen, und die konnten nur von Personen stammen, die sie bisher als Partner angesehen hatte.

An erster Stelle John Sinclair. Aber auch Jane Collins, bei der sie sich eingenistet hatte.

Egal, was, wie und wo, jetzt kam es darauf an, dass sie mit dieser Gefahr fertig wurde.

Sie kam. Sie rollte. Es war kein Laut zu hören, und je näher sie kam, umso mehr veränderte sie sich. Sie wurde kaum größer, doch ihre neue Form ließ es so aussehen. Denn jetzt verwandelte sie sich in einen gewaltigen Ball.

Pechschwarz und alles verschlingend, über das sie hinwegrollte.

Die Halbvampire taten nichts. Sie ließen die schwarze Wolke an sich herankommen, aber sie stellten sich ihr nicht in den Weg, sondern gingen einfach zur Seite.

Nicht die Cavallo. Sie blieb auf der Stelle stehen, weil sie wusste, dass dieses Etwas nur ihretwegen entstanden war und etwas von ihr wollte.

Man konnte von einem wahren Monstrum sprechen. Etwas, das es auf dieser Erde eigentlich nicht gab, das vielleicht aus einer Parallelwelt gekommen war und den Halbvampiren nichts antat.

Darüber musste Justine nachdenken. Da gab es eigentlich nur eine Erklärung. Die Halbvampire mussten es geschafft haben, sich Verbündete zu holen oder diesen einen, den selbst die Cavallo mit Skepsis betrachtete, was bei ihr nur selten vorkam. Sie dachte sogar an Flucht. Doch das war nur ein kurzer Gedanke. So etwas hatte sie noch nie getan. Sie hatte sich den Problemen stets gestellt und es auch immer geschafft, Lösungen zu finden.

Noch brannte zwischen ihr und der Wolke das Feuer. Zwar schlugen kaum noch Flammen hoch, es bestand mehr aus heißer Glut, aber es war noch vorhanden, und die Vampirin wartete darauf, dass die Wolke das Feuer umging.

Es sah nicht danach aus.

Sie rollte weiter, und es war leicht auszurechnen, wann sie in die Flammen geriet.

Dann war sie da. Sie schluckte das Feuer. Oder schluckte das Feuer sie? So genau war das nicht festzustellen, aber sie bewegte sich weiter nach vorn, ohne dass ihr etwas geschehen war. Es gab kein Loch, keinen Riss, gar nichts. Unbeschädigt verließ die schwarze Masse den Glutherd und blieb weiterhin auf Kurs.

Ihr Ziel hieß Justine Cavallo. Darauf stellte sich die Vampirin ein. Eine gewisse Anspannung hatte sie erfasst. Es war schon so etwas wie ein menschliches Gefühl. Sie glaubte nicht daran, dass man sie töten würde. Die Halbvampire existierten auch noch, und dann gab es da noch ein Problem.

Der Name Mallmann war gefallen!

Vampire sind in der Regel völlig emotionslose Wesen. Das traf bei Justine Cavallo nicht zu. Zumindest nicht, wenn dieser Name auf das Tablett kam.

Sie musste und sie wollte warten. Sie versuchte, in die Masse hineinzuschauen, weil sie sehen wollte, ob sich dort im Innern vielleicht etwas bewegte.

Nein, das war nicht der Fall. Die Schwärze kam ihr glatt vor. Es gab kein Loch, durch das sie hätte hineinschauen können.

Sechs Augenpaare beobachteten sie. Hellman stand nicht weit von ihr entfernt. Er hatte eine lässige Haltung angenommen und hielt die Arme von der Brust verschränkt. Er war davon überzeugt, zum Kreis der Sieger zu gehören.

Noch zwei, drei Umdrehungen, dann würde die Masse sie erreicht haben.

Justine erlebte sie als völlig geruch- und geschmacklos. Einfach nur neutral, und deshalb kam bei ihr auch das Gefühl der Sorge nicht auf.

Die letzte Umdrehung.

Dann war sie da!

Es war ein Überrollen, was die Cavallo spürte. Nur war diese Kugel völlig anders als eine, die aus einem festen Material bestanden hätte. Sie hatte keinerlei Gewicht. Sie war kompakt und weniger als federleicht, und sie war pechschwarz. Schwärzer konnte es in den hintersten Zonen des Alls nicht sein.

Die Vampirin sah überhaupt nichts mehr. Die Schwärze hatte sie verschluckt, und ihr kam auch kein Gedanke an Gegenwehr.

So blieb sie auf der Stelle stehen, und dann umgab sie plötzlich der Klang einer Stimme.

»Willkommen in meiner Welt, Justine Cavallo …«

***

Die Wiedergängerin hatte die Begrüßung gehört, und nur ein Gedanke schoss ihr durch den Kopf.

Verdammt, sie kennt dich! Sie weiß genau, wer du bist. Das alles ist hier kein Zufall. Sie hat dich hergelockt, und du hast dieser Lockung nicht widerstanden.

Eine Antwort gab sie nicht. Irgendwas saß in ihrem Hals, und sie ärgerte sich darüber, dass sie in diesem speziellen Fall so menschlich reagierte.

Die Cavallo war es nicht gewohnt, dass andere zuerst handelten. Sie war es sonst immer, die sich als Erste aus dem Fenster gelehnt hatte, doch nun war es umgekehrt.

Sie wusste auch nicht, ob es hier einen Ausweg gab. Gesehen hatte sie keinen, aber diese Kugel war auch etwas Besonderes und Einmaliges. Sie konnte sich verändern und andere Formen annehmen.

Das alles musste sie erst einmal verarbeiten, während sie sich nicht bewegte.

Und dann schoss ihr wieder der Name Mallmann durch den Kopf. Was hatte der Supervampir mit dieser Schattenwelt zu tun?

Nichts, glaubte sie. Jedenfalls nichts, was sie sich hätte vorstellen können.

Den ersten Schrecken hatte sie rasch überwunden. Sie war eine Person, die nicht so leicht aufgab und nach neuen Alternativen suchte.

Einen besonders großen Umfang hatte die Kugel nicht, und sie rollte auch nicht weiter, deshalb wollte sie versuchen, das Ding an einer bestimmten Stelle zu verlassen. Wenn möglich an der gegenüberliegenden Seite.

Den Gedanken setzte sie augenblicklich in die Tat um. Sie ging vor, und es gab niemanden, der sie daran hinderte. Sie kam wunderbar weiter. Erst als sie den zehnten Schritt hinter sich hatte und noch immer in der Schwärze steckte, hielt sie an.

Das Lachen der anderen Seite ärgerte sie, aber sie musste es hinnehmen.

»Wolltest du verschwinden?«

Der tiefe Klang einer Stimme hatte sie erreicht, und die Frage hatte sich angehört wie ein Echo, das von allen Seiten kam.

»Wäre das so unnatürlich gewesen?«

»Nein. Aber du schaffst es nicht. Du würdest es nur schaffen, wenn ich es will.«

»Aha. Und wer bist du? Bisher bist du nur eine Stimme und nichts sonst.«

»Ich bin alles …«

»Wie?«

»Ich bin das, was du siehst.«

Justine lachte. »Ich sehe nichts. Nur die verdammte Dunkelheit.«

»Genau. Und das bin ich. Ich allein. Ich bin die Schwärze, das Dunkel, ich bin der Seelenfänger, und wer mich kennt, der kann auch meinen Namen aussprechen.«

»Ach ja? Wie lautet er?«

»Ich bin der Spuk.«

Die Cavallo reagierte zunächst nicht. Sie dachte nur über den Namen nach, und da fiel es ihr wie Schuppen von den Augen.

Der Spuk also. Ein mächtiger Dämon, mit dem sie bisher nicht in Kontakt gekommen war. Dafür aber ein gewisser John Sinclair, und er hatte den Namen auch erwähnt.

Sie gab klein bei und erklärte, dass sie den Namen schon mal gehört hatte. »Du bist ein mächtiger Dämon«, schmeichelte sie ihm noch.

»Das stimmt. Und du wirst meine Macht zu spüren bekommen.«

»Aha. Und wie?«

»Reden wir über Dracula II!«

***

Beide hatten wir die Bemerkung unseres Chefs gehört, aber ich war es, der die Frage stellte.

»Und wie heißt das Problem?«

»Justine Cavallo.«

Ich schwieg, und auch Suko sagte zunächst mal nichts. Komischerweise fühlte ich mich nicht mal besonders überrascht. Irgendwann hatte es mal so kommen müssen, aber mit großer Wahrscheinlichkeit hatte der letzte Fall damit zu tun, in den wir zusammen mit Justine geraten waren.

Da hatte sie ihre Hemmungen über Bord geworfen und sich gewandelt. Wir kannten ja ihr Prinzip. Sie brauchte Blut, und das holte sie sich auch. Natürlich waren wir dagegen gewesen, aber wir hatten es nicht geschafft, sie zu ändern. Sie war eine Vampirin, nur durch menschliches Blut konnte sie weiterhin existieren.

Aber sie hatte nie gewollt, dass sich die Vampirpest ausbreitete. Bevor die von ihr geschaffenen Vampire richtig loslegen konnten, waren sie von der Cavallo vernichtet worden. Erlöst hätte man auch dazu sagen können.

Und dann war es zu diesem letzten Fall gekommen, der wahrlich nicht lange zurücklag. Da hatte sie das Blut zweier junger Frauen getrunken und sie zu Wiedergängerinnen gemacht.

Danach kam der Hammer. Sie hatte die beiden nicht getötet, sondern sie laufen lassen, und das in einer Szene wilder Party-Freaks, die auch im Winter die Nacht zum Tage machten.[2]

Letztendlich hatten wir die Dinge wieder ins Lot gebracht. Danach war uns alles andere als wohl gewesen. Ich hatte die Cavallo noch mal bei Jane Collins aufgesucht, nachdem sich Ellen Wells, der von einem Halbvampir das Blut ausgesaugt worden war, mit meiner eigenen Beretta erschossen hatte. Die blonde Vampirin hatte mir deutlich zu verstehen gegeben, dass der Fall sie nicht interessierte. Wir wussten nicht, wo sie jetzt steckte. Es war auch möglich, dass sie in ihrem Zimmer hockte. Es befand sich im Haus der Privatdetektivin Jane Collins. Dort hatte sich die Blutsaugerin seit einiger Zeit eingenistet.

»Höre ich eine Antwort?«, fragte Sir James.

»Das hatten wir uns schon gedacht«, meinte Suko. »Es konnte nicht lange mehr gut gehen.«

Sir James lehnte sich zurück und seufzte. Er zeigte uns sein Knittergesicht. Man sah ihm an, dass er Sorgen hatte, und er rückte jetzt mit dem heraus, was man ihm gesagt hatte.

»Es war so, meine Herren. Geheim sind die Aktivitäten ihrer Verbündeten nicht geblieben. Ich habe von oben Druck bekommen. Man kann sich eine Kreatur wie die Cavallo einfach nicht leisten, und deshalb gab es nur eine Lösung, der ich zustimmen musste.« Er stoppte mitten im Satz und überließ es uns, das Ende zu finden.

Da mischte ich mich ein. »Sie haben den Befehl erhalten, Justine Cavallo aus dem Verkehr zu ziehen.«

»Genau.« Er runzelte seine Stirn. »Und diesen Befehl gebe ich jetzt an Sie beide weiter.«

Wir schwiegen.

»Diese Vampirpest darf nicht in London verbreitet werden. Ich weiß nicht, was in die Cavallo gefahren ist, aber wir können es einfach nicht mehr hinnehmen. Es ist egal, John, dass sie Ihnen mehr als einmal das Leben gerettet hat, sie muss ab jetzt ganz oben auf Ihrer Liste stehen. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«

»Ich weiß, Sir.«

»Und?«

Diesmal lehnte ich mich auf meinem Stuhl zurück und machte alles andere als einen entspannten Eindruck. »Wissen Sie, Sir, was Sie da von uns verlangen?«

»Ich denke schon.«

Das mochte sein, ich wollte es ihm trotzdem sagen. »Diese Cavallo ist äußerst gefährlich. Sie ist eiskalt. Sie kennt keine Rücksicht und ist einzig und allein auf ihren Vorteil fixiert. Und dabei räumt sie alles aus dem Weg, was sie stört. Sie geht über Leichen. Ja, so wird es wohl kommen, und wir haben keinerlei Kontrolle mehr über sie.«

»Hatten Sie die denn bisher?«

»Nicht immer, das gebe ich zu. Sie ist immer schon ihre eigenen Wege gegangen. Und ich weiß auch, dass sich ihre und unsere immer öfter gekreuzt haben. Das wird auch in Zukunft so sein. Diesmal nur unter anderen Voraussetzungen. Dann sind wir Feinde, dann kommt es zu einem Kampf, bei dem ich nicht sicher bin, ob wir ihn gewinnen können.«

»Das befürchte ich auch«, stimmte Sir James zu. »Aber welche Möglichkeit gibt es denn sonst? Es kann und darf nicht so bleiben wie früher. Das muss ich Ihnen ehrlich sagen. Im schlimmsten Fall würde es um unsere Jobs gehen.«

Das war kein Spaß. Da musste uns Sir James nicht mal so ernst anschauen.

Suko runzelte die Stirn, bevor er etwas sagte. »Ich denke, dass nicht nur wir in Gefahr sind, wenn Justine merkt, dass sich der Wind gedreht hat. Ich gehe auch davon aus, dass es unser gesamtes Team trifft. Auch Jane, die Conollys, Glenda Perkins, und womöglich auch Sie.«

»Sie meinen, dass sie durchdrehen wird?«

»Ja, das wird sie. Eine wie die Cavallo kann eine derartige Kehrtwendung nicht so ohne Weiteres hinnehmen. Sie weiß, dass wir sie jagen werden, und sie wird sich etwas einfallen lassen.«

Das alles klang noch nach Zukunftsmusik. Ich konnte mir allerdings vorstellen, dass Justine ihrem Blutdurst freie Bahn lassen würde und wir schon jetzt Todfeinde waren.

»Ich weiß selbst, dass ich Ihnen viel zumute und Schlimmes auf uns alle zukommen kann, aber so sind die Tatsachen nun mal, denen wir uns stellen müssen. Mir ist bewusst, dass ich auch in Gefahr schweben oder auf ihrer Liste stehen werde. Das weiß ich und habe mich damit abgefunden. Es kann auch möglich sein, dass die Cavallo einen ganz anderen Weg geht und einfach verschwindet. Dass sie sich dann als Nachfolgerin Will Mallmans sieht und sich ein Netz aus Verbündeten aufbaut.«

»Die unter Umständen schon vorhanden wären«, sagte ich.

»Wen meinen Sie?«

»Die Halbvampire. Wenn die Cavallo in Mallmanns Fußstapfen treten würde, was durchaus möglich ist, dann wird sie diejenigen übernehmen, die schon vorher auf seiner Seite gestanden haben, und das sind die Halbvampire.«

Sir James deutete ein Kopfschütteln an. »Hat sie nicht zu negativ zu ihnen gestanden?«

»Ja, das hat sie. Aber in der Not frisst selbst der Teufel Fliegen.«

Er nickte mir zu. »Ja, das könnte eine Option sein. Dann wäre sie nicht allein.«

»Ich gehe noch einen Schritt weiter, Sir. Es ist durchaus möglich, dass sie sich mit Halbvampiren nicht zufriedengibt. Sie kann dafür sorgen, dass aus ihnen Vampire werden, und dann bekommen wir ein noch größeres Problem.«

»Ja, das sehe ich leider auch so«, erwiderte Sir James, und in seiner Stimme klang keine Fröhlichkeit mit. »Man hat uns den Schwarzen Peter zugeschoben, und wir müssen sehen, dass wir mit ihm zurechtkommen. Jetzt sind Ideen gefragt.«

Das traf zu. Nur welche? Wie konnten wir da etwas erreichen? Ich sah eine gewaltige Gefahr auf uns zukommen, einen Mount Everest an Problemen, und der kalte Schauer, der über meinen Rücken rann, brachte mein Nervenkostüm zum Flattern.

Auch Suko dachte nach, und er war es, der einen Vorschlag machte.

»Die Tatsachen sind ja folgende: Wir wissen, was wir zu tun haben und wie wir dieser Blutsaugerin begegnen müssen. Ich betone, dass wir es wissen. Aber sie weiß es nicht. Sie denkt, dass alles so ist wie immer, und das könnte unsere Chance sein. Wir lassen uns nichts anmerken und werden versuchen, sie zu manipulieren. Wir müssen bei ihr eine Schwachstelle entdecken, und wenn wir die gefunden haben, dann haben wir eine Chance, finde ich. Eine andere Alternative sehe ich nicht.«

Sir James hatte genau zugehört. Dann gab er seinen Kommentar ab. »Ich denke, dass die Alternative nicht schlecht ist, die Sie aufgeführt haben, Suko. Oder was meinen Sie, John?«

Ich nickte. »Ja. Nur so lässt es sich machen. Wir spielen ihr etwas vor, und wenn sie ahnungslos ist, schlagen wir zu.« Jetzt musste ich lachen. »Das hört sich in der Theorie so wunderbar leicht an. Wir werden sehen, wie es in der Praxis aussieht. Ich jedenfalls glaube, dass sie nach dem letzten Fall schon misstrauisch geworden ist. Sie kennt uns ja und wird ihre Schlüsse ziehen.«

Sir James runzelte die Stirn. »Würden Sie das, was vor uns liegt, mit der Jagd auf Dracula II vergleichen?«

»Ja, das ist durchaus möglich. Nur wird sich die Cavallo anders verhalten. Zudem kennt sie uns gut.«

»Und was könnte sie dazu bewogen haben, ihre Verhaltensweise zu ändern, John?«

»Das ist schwer zu sagen, Sir. Da kann ich eigentlich nur raten. Es könnte damit zusammenhängen, dass sie sich langweilt, jetzt, wo Mallmann nicht mehr lebt. Da hat sie keinen Feind mehr. Es wurde ihr zu langweilig, und jetzt hat sie sich etwas Neues gesucht.«

»Das ist möglich. Sie braucht Action.«

Ich sah Suko an. Der nickte und hob zugleich die Schultern. Wir konnten es drehen und wenden, die Wahrheit würden wir nicht herausfinden können.

Sir James fasste noch mal zusammen. »Es ist mir nicht leichtgefallen, mit Ihnen dieses Gespräch zu führen. Ich musste es tun, und Sie wissen jetzt Bescheid.«

Suko musste noch eine Frage loswerden. »Sir, nehmen Sie es mir nicht übel, aber darf ich fragen, ob Sie persönlich unter Druck stehen? Hat man Ihnen ein Zeitlimit gesetzt?«

»Nein, das nicht.«

»Aber …?«

Sir James verzog die Lippen. »Man erwartet natürlich einen schnellen Erfolg.« Für einen Moment nahm sein Gesichtsausdruck eine gewisse Härte an. »Aber ich lasse mich nicht drängen. Ich kann mich wehren. Ich weiß, dass Sie Ihr Bestes geben, und kann nur hoffen, dass Sie irgendwann die Sieger sind.«

Das wünschten wir uns auch.

Ich hatte unseren Chef selten so nachdenklich gesehen. Möglicherweise war er schon leicht deprimiert. Er hielt die Lippen fest zusammengepresst und auf seiner Stirn verteilten sich sichtbar die Schweißtropfen.

»Sir, gibt es sonst noch etwas, was Sie uns sagen müssten?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, das ist nicht der Fall.«

»Okay, dann werden wir uns mal Gedanken machen.«

Nach diesem Satz stand ich auf.

Auch Suko erhob sich. Sir James blickte uns beide an. Er sah aus, als wollte er noch etwas sagen, überlegte es sich aber anders und senkte den Blick. Wir betrachteten es als Abschied und verließen das Büro.

Auf dem Flur blieben wir stehen.

Ich lehnte mich gegen die Wand. Im Nacken spürte ich es eiskalt. Da schien die Haut eingefroren zu sein, und auch Suko erging es kaum besser.

»Hast du Sir James genau betrachtet?«

»Sicher.«

Suko schaute ins Leere. »Ich habe ihn selten so deprimiert gesehen. Er muss unter einem wahnsinnigen Druck stehen, und jetzt liegt es an uns, ihn davon zu befreien.«

»Falls es uns gelingt.« Ich hätte meinen Frust am liebsten hinausgeschrien, hielt mich aber zurück. Was da auf uns zukam, das konnten wir nicht mal ahnen, geschweige denn beschreiben.

»Und jetzt?«, fragte Suko.

»Brauche ich erst mal einen Kaffee …«

***

Glenda Perkins schaute uns an, als wären wir zwei fremde Personen, als wir ihr Büro betraten.

»Was ist denn mit euch los?«

»Wieso?«, fragte ich.

»Ihr müsst nur in den Spiegel schauen. Ihr seht aus wie Menschen, die zum Chef gerufen wurden, um ihre Kündigung entgegenzunehmen. So sehe ich das.«

Ich musste lächeln, auch wenn es verkrampft aussah. »So ist es nicht gerade, aber so ähnlich.«

»Dann rückt mal raus mit der Sprache.«

Ich winkte ab. »Zuerst brauche ich mal einen Kaffee. Dann reden wir weiter.«

»Er ist fast noch frisch.«

Meine leere Tasse hatte ich mitgenommen. Jetzt füllte ich sie wieder und trug sie in das Büro, das ich mir mit Suko teilte. Ich nahm hinter meinem Schreibtisch Platz und schloss für einen Moment die Augen. Nach dem Öffnen sah ich Glenda, die uns gefolgt war. Sie saß jetzt auf dem Besucherstuhl.

»Was ist passiert?«

»Wir sind nicht entlassen worden, und auch Sir James hat nicht hingeschmissen, aber weit davon war er nicht entfernt.«

»So schlimm?«

»Vielleicht sogar noch schlimmer.«

Sie holte zweimal Luft. »Bitte, dann rede doch, John! Sag, was los ist.«

»Es geht um Justine Cavallo.«

»Aha.«

Mehr hatte sie nicht gesagt. Suko und ich wussten, wie sie zu dieser Unperson stand. Glenda hasste die Blutsaugerin, was natürlich normal war, denn als normaler Mensch konnte man sie nur hassen. Zudem gehörte Glenda zu uns. Sie war Mitglied im Team, und wir brauchten vor ihr keine Geheimnisse zu haben.

»Wir sollen sie vernichten!«

Die Bemerkung hatte gesessen. Glenda zuckte zusammen. Ihr Gesicht wurde blass, dann rot, und sie bückte sich leicht nach vorn, um mir ins Gesicht zu schauen.

»Habe ich richtig gehört?«

»Ja, das hast du.«

»Und weiter? Warum sollt ihr sie töten oder vernichten? Warum so plötzlich?«

Ich gab ihr die Antwort. Und sie wurde zu einer Erklärung, die länger als gewöhnlich dauerte. Je mehr ich sprach, umso stiller wurde Glenda. Sie erinnerte an eine Statue, so wie sie auf dem Stuhl saß und nicht in der Lage war, auch nur ein Wort zu sagen. Der Atem drang stoßweise aus ihrem Mund.

»Ja, und jetzt weißt du alles.«

Glenda Perkins war alles, nur nicht auf den Mund gefallen. Doch jetzt hatte es ihr die Sprache verschlagen. Sie saß da, schüttelte den Kopf und atmete stöhnend, ohne dass sie in der Lage war, auch nur ein Wort von sich zu geben.

Schließlich raffte sie sich auf. Sie räusperte sich. »Was wollt ihr denn jetzt tun? Ihr müsst sie ja jagen, um sie dann zu …«

»Das werden wir auch«, sagte Suko.

»Aber wie denn? Wir wissen doch alle, wie gefährlich diese Person ist.«

»Ja, das stimmt schon. Das ist alles okay. Aber jetzt müssen wir etwas unternehmen, und das werden wir auch. Wir dürfen nur nichts überstürzen.«

»Das ist mir klar.«

Ich streckte meinen Arm aus, um zum Telefonhörer zu greifen. Dabei hörte ich Glendas Frage.

»Wen willst du anrufen?«

»Alle«, sagte ich. »Aber zuerst Jane Collins, denn außer dir weiß noch keiner Bescheid.«

»Na, die wird sich wundern.«

»Das denke ich auch, Glenda …«

***

Justine Cavallo zuckte zusammen, als sie den Namen gehört hatte. Also doch, es ging um ihn.

Dennoch fragte sie: »Habe ich richtig gehört? Du hast Dracula II erwähnt?«

»Genau das habe ich.«

»Aber – aber …«, sie suchte nach den richtigen Worten. »Er ist vernichtet!«

Die Antwort des Spuks gefiel ihr nicht, denn sie bestand aus einem scharfen Gelächter.

Erst als es verklang, hörte sie seine Antwort, die mit säuselnder Stimme gesprochen wurde.

»Vernichtet schon. Aber nicht völlig weg vom Fenster, wie die Menschen sagen. Hier in meinem Reich liegen die Dinge anders. Ich bin der Spuk, ich bin derjenige, der darauf aus ist, die Seelen der getöteten Dämonen in sein Reich zu holen. Ich nehme nicht alle an, nur die wichtigen. Und Dracula II gehörte dazu. Verstehst du?«

Sie nickte in die Dunkelheit und rechnete trotzdem damit, dass sie gesehen wurde. »Dann muss ich davon ausgehen, dass es den Körper nicht mehr gibt, der Geist aber existiert.«

»Genau. Und das unter meiner Kontrolle.« Wieder hörte sie das Gelächter und war sich nicht sicher, aus welcher Richtung es sie erreichte. Dieser Spuk schien überall zu sein, sein Reich war er selbst, zugleich war es ein Gefängnis.

»Ja, ich weiß jetzt Bescheid«, flüsterte sie und schaute starr nach vorn. »Aber was habe ich damit zu tun? Was soll das alles? Warum bin ich hier?«

»Weil ich dir helfen will!«

Jetzt lachte sie. Hemmungen hatte sie keine mehr. »Helfen? Mir? Warum das denn?«

»Ich will ihn nicht mehr.«

»Wen?«

»Den Geist. Seinen Geist. Oder besser gesagt, seine Seele. Ich brauche sie nicht, aber du kannst etwas damit anfangen, das habe ich herausgefunden, denn ich konnte dich eine Weile beobachten. Ja, was du getan hast, ist nicht schlecht gewesen.«

»Er war mein Todfeind!«, knirschte sie.

»Ja, das war er. Und jetzt?«

»Ist er vernichtet.«

»Ach ja?« Der Spuk lachte. »Vernichtet? Du sollest nicht nur an seinen Körper denken. Der interessiert nicht. Sein Geist ist viel wichtiger, und der befindet sich eben bei mir.«

»Da soll er auch bleiben!«

»Nein!«

Justine hatte die heftige Antwort gehört. Normalerweise hätte sie zugeschlagen. Wenn sie sich mit jemandem auseinandersetzte, dann galt nur das, was sie sagte. Doch in dieser finsteren Umgebung war kein Gegner zu sehen. Sie wusste nur, dass es dennoch etwas gab, aber sie war sich nicht sicher, ob es sich um einen Feind handelte.

»Du hast keine andere Wahl. Du musst dich hier und jetzt entscheiden! Ich, der Spuk, habe dich in mein Reich geholt! Ich bin der absolute Herrscher in meinem Reich und ich bin in der Lage, dich zu entlassen oder für immer bei mir zu behalten. Ich kann dich vernichten, aber das will ich nicht, denn ich möchte dir etwas schenken.«

Jetzt hätte Justine beinahe losgelacht. Sie riss sich aber zusammen, denn er könnte es falsch auffassen, und sie wusste genau, dass dieser Dämon in seinem ureigenen Umfeld mächtiger war als sie.

»Und was soll ich bekommen?«

»Du hättest es schon längst erraten können. Das hast du nicht getan, und so werde ich es dir sagen.«

»Ich bitte darum!«

»Ich werde dir den Geist deines Todfeindes Dracula II schenken …«

***

Ich hatte Janes Nummer gewählt und rechnete damit, dass sie nicht zu Hause war, weil niemand abhob. Nach dem vierten Durchläuten änderte es sich, und mir fiel ein Stein vom Herzen.

»Hallo, Jane.«

»Ach, du bist es John. Da hast du Glück gehabt, dass ich noch im Haus bin.«

»Das wirst du bestimmt in den folgenden Minuten auch bleiben.«

»Bitte?« Sie räusperte sich. »Habe ich dich richtig verstanden? Deine Stimme klingt so komisch.«

»Nicht grundlos.«

»Okay, dann höre ich.«

»Ist Justine Cavallo in ihrem Zimmer?«

»Nein, ist sie nicht. Ich habe sie schon länger nicht mehr gesehen und würde mich freuen, wenn sie endlich verschwindet.«

»Das könnte schon bald der Fall sein.«

Jane Collins, die sonst nicht auf den Mund gefallen war, schwieg zunächst. Dann flüsterte sie: »He, was hast du da gesagt?«

Ich wiederholte den Satz.

»Genauer, bitte.«

Ihrem Wunsch kam ich nach. So hörte auch die Detektivin, was wir von Sir James erfahren hatten. Sie unterbrach mich kaum und wenn, ging ich nicht darauf ein. Als ich meinen Bericht beendet hatte, stöhnte sie auf und flüsterte: »Jetzt muss ich mich erst mal setzen. Verdammt, das ist hart.«

»Und leider eine Tatsache.«

»Aber die Cavallo weiß nichts – oder?«

»Natürlich nicht. Ich werde mich auch hüten, ihr etwas zu sagen und sie einzuweihen. Aber ab jetzt steht sie auf unserer Liste. Daran lässt sich nichts mehr ändern.«

Jane Collins stöhnte auf. »Ja, das habe ich verstanden. Und wie geht es jetzt weiter?«

»Im Moment weiß ich es nicht. Wir müssen uns erst an die neue Situation gewöhnen. Aber wir müssen sie aus der Welt schaffen.«

»O Himmel«, flüsterte Jane, »weißt du, was du dir da vorgenommen hast, John?«

»Ja, ich weiß es.«

»Dann können wir uns nur alles Glück der Welt wünschen …«

***

Die Überraschung war einfach zu groß.

Mit einer derartigen Eröffnung hatte Justine niemals gerechnet. So etwas wäre ihr nicht mal in den kühnsten Fantasien eingefallen. Sie und Mallmann – erst Verbündete, später Todfeinde, das war etwas, das bisher Bestand hatte.

Und jetzt sollte alles anders werden?

Sie wollte den Mund öffnen, um zu lachen, aber das blieb ihr in der Kehle stecken. Nichts schaffte sie, gar nichts. Das hatte sie in ihrer Existenz noch nie zuvor erlebt.

»Du schweigst?«

»Ich kann es nicht glauben.«

»Warum sollte ich dir etwas vormachen?«

Jetzt lachte die Cavallo. In der Finsternis hörte sie das Echo. »Und warum willst du das tun?«

»Weil auch ich Spaß haben will. Das ist es. Ich habe beschlossen, mich mal wieder einzumischen, und das ist für mich der perfekte Plan.«

Die Cavallo schwieg. Gedanken rasten wie Blitzeinschläge durch ihren Kopf. Sie war nicht dumm, und sie stellte sich noch mal ihre jetzige Lage vor.

Perfekt war sie nicht. Da machte sie sich nichts vor. In dieser Schwärze war sie eine Gefangene. Es gab weder einen Ein- noch einen Ausgang. Sie kam nicht weg, sie war dem Beherrscher der Welt, dem Spuk, auf Gedeih und Verderben ausgeliefert. So etwas kannte sie nicht. Bisher hatte immer sie die Prioritäten gesetzt, und nun passierte so etwas. Man hatte sie in die Defensive gedrängt, und sie wusste nicht, wie sie aus dieser Klemme herauskam.

Mallmanns Seele!

Das war mehr, als sie verkraften konnte. Das war eigentlich völlig absurd.

Sie schüttelte den Kopf, aber sie war nicht mehr so überzeugt, dass der Spuk ihr einen Vorschlag gemacht hatte, ohne ihn auch in die Tat umsetzen zu wollen.

»Ich will endlich eine Antwort von dir!«, forderte er.

»Ja, die kannst du haben.« Sie stellte ein Bein vor. »Ich will endlich wissen, mit wem ich es zu tun habe.«

»Das weißt du!«

»Nein. Ich sehe nur die Dunkelheit. Eine undurchdringliche Schwärze. Und ich will …«

»Das bin ich. Ich bin die Dunkelheit, die Schwärze, der Seelenfänger schwarzmagischer Wesen. Ich bin der Spuk, und ich bin diese Welt. Sie und ich sind eins.«

»Und du hast keine Gestalt?«

»Muss ich das?«

»Es würde mir zumindest zeigen, dass ich es mit jemandem zu tun habe und nicht nur mit dieser Schwärze, mit der ich nichts anfangen kann.«

Justine war gespannt, ob ihre Worte etwas bewirken würden. Sie hatte jetzt alles auf eine Karte gesetzt, denn nur so konnte sie eine Antwort erhalten.

Und sie bekam eine. Aber anders, als sie es sich vorgestellt hatte, denn die Stimme hörte sie nicht. Dafür wurde ihr etwas gezeigt, und das überraschte sie.

Vor ihr wich die Dunkelheit zwar nicht zurück, aber in ihr war etwas zu sehen. Sie musste nur nach vorn blicken, um die beiden glutroten Kreise zu sehen, die vor ihr in der tiefen Schwärze schwebten. Sie sahen aus wie gemalt oder wie aus dem Hintergrund herausgeschnitten.

Die Cavallo wartete ab. Es passierte weiterhin nichts. Die beiden roten Kreise blieben, und dann hörte sie erneut die Stimme des Spuks, die wieder überall war.

»Hast du mich gesehen?«

Justine fiel es schwer, eine Antwort zu geben, weil alles so verrückt war. »Ja, das habe ich. Zwei Kreise, rot wie Blut.«

»Das bin ich. Jetzt weißt du Bescheid. Und nun erwarte ich deine Entscheidung.«

Sie zögerte für einige Sekunden und fragte dann: »Was ist, wenn ich ablehne?«

»Es wäre dein Verderben.«

Hätte ihr das eine andere Person gesagt, sie hätte darüber nur gelacht. In diesem Fall traute sie sich das nicht. Diesen Dämon musste sie höllisch ernst nehmen.

Vorsichtig fragte sie: »Und was, wenn ich zustimme? Wenn ich mich darauf einlasse, Mallmanns Seele zu übernehmen? Die meines Todfeinds?«

»Dann wirst du noch stärker sein und vor allen Dingen das übernehmen, was mal ihm gehörte.«

»Meinst du die Halbvampire?«

»Wen sonst? Aber das ist deine Sache. Du brauchst sie nicht in dem Zustand zu belassen. Du kannst aus ihnen auch richtige Vampire machen, indem du den Rest ihres Blutes trinkst.«

»Die Freiheit habe ich also dann?«

»Du hast alles an Freiheiten, was du dir wünschst. Das garantiere ich dir.«

Sie konnte es noch immer nicht glauben und fragte: »Welche Vorteile versprichst du dir davon?«

»Ich habe keine. Ich bin nur ein dämonisches Gebilde. Aber ich habe meinen Spaß, wenn es mir gelingt, ein Durcheinander zu verursachen. Das trägt dann zu meiner großen Freude bei. Reicht dir das als Erklärung?«

Die Blutsaugerin gab keine Antwort. Noch immer hatte sie sich mit der völlig neuen Lage nicht abgefunden. Sie suchte auch jetzt noch nach einem Ausweg und musste dann zugeben, dass es keinen gab. Der Spuk hielt alle Trümpfe in den Händen.

»Dracula II und du. Ihr beide seid die perfekte Symbiose. Dein Körper, sein Geist in ihm, wer sollte euch noch stoppen können? Und zahlreiche Halbvampire oder dann Vampire, die euch zur Seite stehen. Das ist es doch.«

Die Cavallo sagte nichts. Aber sie fing an, Gefallen an dem Gedanken zu finden. Egal, was mal zwischen ihr und Mallmann gewesen war, es hatte ja nicht nur diese Todfeindschaft gegeben. Davor hatten sie Seite an Seite gestanden, auch das war nicht aus ihrer Erinnerung gelöscht worden.

Und wenn sie sich das jetzt vor Augen hielt, konnte sie sich sogar damit anfreunden. Als ihr dieser Gedanke kam, wunderte sie sich über sich selbst.

»Hast du eine Entscheidung getroffen? Das will ich jetzt hören, denn hier in meiner Welt entscheidet sich dein weiterer Weg.«

»Das habe ich!«

»Und?«

Ein Mensch hätte vor der so wichtigen Antwort tief eingeatmet. Das brauchte eine Vampirin nicht, und so sagte sie den alles entscheidenden Satz.

»Ja, ich nehme deinen Vorschlag an. Ich will mit Mallmanns Seele vereinigt werden.«

Pause. Stille. Dann wurde sie durch die Stimme des Spuks unterbrochen.

»Ich darf dir gratulieren, denn vor dir liegt eine große Zukunft …«

***

Ich hatte auch die Conollys anrufen wollen, um sie über die neue Entwicklung aufzuklären. Leider hatte sich bei ihnen niemand gemeldet, und so versuchte ich es auf dem Handy.

Da meldete sich Bill.

»He, wessen Stimme höre ich da?«

»Kannst du reden?«

»Ja, ich stehe in einem Zeitungsladen, um mich mit Lesestoff einzudecken. Sheila ist in einem Geschäft verschwunden, um Geschenke für Weihnachten zu kaufen.«

»Wie schön für euch.«

»He, was meinst du denn damit?«

»Ich habe meine Überraschung schon erlebt. Da brauche ich Weihnachten nicht mehr.«

Bills Stimme nahm einen anderen Klang an. »Das hört sich gerade nicht gut an.«

»Das ist es auch nicht.« Nach diesem Satz klärte ich ihn auf. Zwischendurch drangen Laute an mein Ohr, die ich selten von Bill zu hören bekam.

Schließlich stöhnte der Reporter auf. »Und du hast dir das nicht aus den Fingern gesogen, um mich zu schocken?«

»Wie käme ich dazu?«

»Dann musst du wohl in den sauren Apfel beißen. Mal ehrlich gesagt, das hat zwischen euch auch nicht mehr lange gut gehen können. Das war keine Partnerschaft, auch wenn die Cavallo stets darauf bestanden hat. Aber jetzt sind die Fronten klar. Sie muss von der Welt getilgt werden. Nicht mehr und nicht weniger.« Er lachte schallend.

»Du siehst es genauso wie ich. Aber irgendwann wird sie etwas merken, Bill, und sich darauf einstellen. Von Jane weiß ich, dass sie unterwegs ist, und ich hoffe nicht, dass sie Menschen das Blut aussaugt.«

»Willst du denn auf sie warten?«

»Denkst du an Janes Haus?«

»Ja.«

»Nein oder vielleicht. Ich weiß noch nicht, wie ich mich verhalten werde. Dich wollte ich nur warnen, damit auch du dich auf die neue Lage einstellen kannst.«

»Darauf freuen kann ich mich nicht, Alter.«

»Frag mich mal.«

»Egal, was kommt, wir packen es.«

»Das hoffe ich, Bill, das hoffe ich sogar stark …«

***

Besonders den letzten Satz hatte die Cavallo gehört. Eigentlich hätte sie froh darüber sein müssen, aber ihre angeborene Skepsis war weiterhin vorhanden, und so dachte sie darüber nach, ob sie richtig gehandelt hatte. In einer derartige Situation hatte sie sich noch nie zuvor befunden.

Plötzlich war alles wieder ganz nah. Mallmann, den sie so hasste und mit dem sie jetzt wieder vereint werden sollte. Ein zerstückelter Körper, der für sie der große Sieg gewesen war, obwohl sie nichts dazu beigetragen hatte. Das war allein John Sinclairs und Sukos Verdienst gewesen, denn sie hatten es geschafft, ihn mit Handgranaten in Fetzen zu sprengen.

Und jetzt?

Jetzt war er wieder da. Nur anders, nicht mehr körperlich. Sein Geist, seine Seele, sein Wille oder wie man es auch immer nennen wollte, hatte überlebt. Gefangen in einem stockfinsteren dämonischen Reich. Verloren bis in die Ewigkeit. So hätte man meinen können.

Tatsächlich aber war alles anders gekommen. Der Geist war frei, und er war stärker als der Körper. Er hatte seine Fesseln gesprengt, er konnte sich bewegen, und er würde auf eine Todfeindin treffen, um mit ihr eine Verbindung einzugehen.

Die beiden roten Kreise waren verschwunden. Niemand kümmerte sich mehr um Justine. Sie starrte trotzdem in die Schwärze hinein, weil sie erwartete, dass sich dort etwas bewegen würde, das sie als Ziel hatte.

Da war nichts.

Und trotzdem spürte sie etwas.

Nicht zu sehen, mehr zu fühlen, zu ahnen. Sie war nicht mehr allein, etwas umschwebte sie, für das sie keine Erklärung hatte. Es war nahe, sogar sehr nahe, es griff sie an, und die Cavallo rührte sich nicht von der Stelle.

Um sie war zwar immer noch die Schwärze und zugleich ein Nichts, und bisher hatte sie das Gefühl gehabt, in einem schwerelosen Raum zu schweben. Jetzt gab es da noch eine andere Kraft. Sie strich an ihrem Gesicht vorbei, und diese Berührung empfand sie als Botschaft, die ihr etwas mitteilen wollte.

Dann drang es in sie ein!

Es gab keine Stelle ihres Körpers, die nicht in Mitleidenschaft gezogen worden wäre. Es war wie ein Dieb, es schlich sich in ihr tiefstes Inneres, es war nicht mehr zu halten, es breitete sich aus, und sie konnte nichts dagegen unternehmen.

Justine musste sich eingestehen, dass etwas von ihr Besitz ergriffen hatte. Sie war nicht mehr allein. Aber trotzdem stand keine zweite Person vor ihr. Dieser neue Geist steckte in ihr. Er hatte keinen Körper, er war nur auf geistiger Ebene zu spüren, und die Cavallo erlebte etwas völlig Neues.

Sie wusste plötzlich, dass sie übernommen worden war.

Der Spuk hatte sein Versprechen gehalten. Es war zu dieser Vereinigung gekommen. Sie würde nicht mehr so handeln können wie früher. Ab jetzt hatte sie einen ständigen Begleiter, der ausgerechnet noch ihr Todfeind war, und sie fragte sich, ob und wie dieser Begleiter Kontakt mit ihr aufnehmen würde und ob er es überhaupt schaffte.

Es war alles so fremd, so neu, obwohl sich äußerlich nichts an ihr verändert hatte und sie nach wie vor in der Lage war, sich zu bewegen. Sie hätte gehen können, wenn sie es gewollt hätte, niemand würde sie daran hindern, aber sie ging nicht, und blieb stehen.

Sie wollte erst mal eine Weile abwarten, bevor sie etwas unternahm. In der Dunkelheit war es unmöglich, einen Zeitablauf zu schätzen, deshalb wollte sie auch nicht weiter darüber nachdenken, denn ewig und für alle Zeiten würde sie in dieser Dunkelheit nicht gefangen sein.

Es war schon seltsam. Obwohl ihr klar war, dass es in ihrem Innern eine Veränderung gegeben hatte, spürte sie nichts davon. Sie vernahm keine fremde Botschaft, sie hörte auch keine Stimme, und sie fragte sich, ob sie nicht doch einem Bluff aufgesessen war.

Genau in diesem Augenblick kam es zu dieser radikalen Veränderung. Plötzlich war die Stimme da. Sie hallte förmlich in ihrem Kopf wider. Von einer normalen Stimme konnte man jedoch nicht sprechen, es war mehr ein Flüstern. Jedenfalls ging sie davon aus, dass es sich um ein Flüstern handelte, und sie überlegte, ob ein Geist eine Stimme haben konnte.

»Ich bin noch da …«

Justine stieß ein Knurren aus. Sie wusste, dass er recht hatte. Er war noch da, zwar nicht körperlich aber geistig. Es war auch nicht der Klang seiner ihr vertrauten Stimme. Es war schlichtweg eine neutrale geisterhafte Botschaft, aber sie ging felsenfest davon aus, dass es sich um Dracula II handelte. Um seinen Geist, um das, was lange im Reich des Spuks gefangen gewesen war.

Und sie gab eine Antwort. Geflüstert drangen die Worte aus ihrem Mund. »Es ist schon klar. Man hat es mir gesagt …«

»Jetzt kann uns nichts mehr trennen …«

Die Worte konnten ihr nicht gefallen, wühlten sie innerlich auf, aber Justine dachte auch daran, dass sie nichts dagegen unternehmen konnte. Sie musste sich ihrem Schicksal fügen und sich eingestehen, dass der Spuk mächtiger war als sie.

»Was willst du genau?«

»Nichts.«

Justine stutzte. »Habe ich mich verhört?«

»Nein, das hast du nicht.«

»Dann verlange ich eine Erklärung.«

»Sie hat sich schon in meiner Antwort befunden. Ich will im Prinzip nichts von dir. Du sollst dich so verhalten wie immer. Ja, wie du es schon immer getan hast. Du willst Blut trinken, du wirst dir eine neue Truppe schaffen. Du und ich, wir bilden jetzt eine Einheit, und wir beide haben ab jetzt einen neuen Todfeind.«

Die Cavallo brauchte nicht lange zu überlegen. »Das kann nur John Sinclair sein.«

»Ja!«

Diese Antwort hatte Justine Cavallo erwartet, und sie widersprach Mallmann nicht. Tief in ihrem Innern war sie sogar froh darüber, dass es so gekommen war. Sie hätte den anderen Zustand auch nicht mehr länger aushalten können. Er war zu stark gegen ihre vampirische Natur gegangen. Deshalb hatte sie vor Kurzem auch die beiden jungen Frauen als Blutsaugerinnen losgeschickt. Das war so etwas wie eine Ouvertüre für die neue Zeit gewesen.

Jetzt war sie da! Und sie konnte nicht eben behaupten, dass sie sich dabei unwohl fühlte. Diese Dinge waren im Fluss, und die Perspektiven, die ihr Mallmanns Geist aufgezeigt hatte, gefielen ihr ausnehmend gut.

»Du willst ihn tot sehen?«

»Nicht ganz!«

»Was schlägst du vor?«

Sie hörte wieder die Stimme, begleitet von einem leisen Gelächter. »Wir werden ihm Angst einjagen. Wir werden dafür sorgen, dass er Bescheid weiß und sich fürchtet, weil er jeden Tag damit rechnen muss, einen tödlichen Angriff zu erleben. Ich habe gedacht, dass wir uns Zeit lassen und ihn vor uns her treiben, was auch für seine Verbündeten gilt. Die Zeit arbeitet nicht für ihn, sondern für uns, und diese Auseinandersetzung kann er im Endeffekt nicht gewinnen. Wir machen ihn fertig und schlagen irgendwann zu.«

Die Vampirin brachte nicht den geringsten Einwand vor. Ihr gefiel das, was gesagt worden war. Nie hätte sie gedacht, dass es das Schicksal einmal so gütig mit ihr meinen würde. Ab jetzt sah sie wieder Land, da war plötzlich eine neue Perspektive vorhanden, denn Besseres konnte ihr nicht geschehen. Sie hatte sich sowieso in der letzten Zeit gelangweilt.

Gut, es hatte Einsätze gegeben, auch zusammen mit Sinclair, doch diese waren für sie äußerst unbefriedigend gewesen.

»Musst du noch immer nachdenken?«, hörte sie ihren ehemaligen Todfeind sprechen.

»Nein, ich bin einverstanden.«

»Nichts anderes habe ich von dir erwartet.«

»Aber es ist nicht mehr so wie früher. Es gibt deine Vampirwelt nicht mehr und damit auch nicht den Ort, an den wir uns zurückziehen könnten …«

»Die brauchen wir auch nicht mehr. Uns gehört die ganze Welt. Mit unseren vereinten Kräften sind wir allen überlegen. So muss dein Denken jetzt aussehen. Es gibt keine Rückkehr mehr für dich. Du bist ab jetzt überall zu Hause und wirst das Blut wie in alten Zeiten trinken, um immer neue Wiedergänger zu erschaffen. Aber wir werden uns Zeit dabei lassen und Schritt für Schritt vorgehen.«

»Gibt es denn Pläne von deiner Seite?«

»Nein, die lassen wir uns einfallen, und sollten wir uns mal zurückziehen müssen, dann steht uns die Welt des Spuks offen, das ist mir versprochen worden.«

Justine nahm es hin. Sie konnte sich auch nicht dagegen wehren. Sie hatte sich um ihre Zukunft nie besondere Gedanken gemacht. So hatte Mallmann für sie mitgedacht.

»Ich bin bereit!«

»Das ist gut …«

Es schien, als hätte ein Dritter ihrem Dialog zugehört, denn die Umgebung veränderte sich. Bisher hatte Justine in der Dunkelheit gestanden, die aber löste sich langsam auf. Um sie herum begann es zu wallen. Das Dunkle veränderte seine Farbe. Es wurde grau und dann durchsichtig.

Hell wurde es trotzdem nicht, weil die Nacht noch nicht vorbei war. Aber im Gegensatz zur Dunkelheit der dämonischen Welt war die normale mit Blicken gut zu durchdringen, und die Cavallo stellte fest, dass sie ihren Platz nicht verlassen hatte und noch immer auf dem Friedhof stand.

Auch war sie nicht allein. Hellman und seine Apostel standen in der Nähe. Sie starrten sie ungläubig an, weil sie kaum mit einer Rückkehr der blonden Vampirin gerechnet hatten.

Die Cavallo konnte sich ein breites Grinsen nicht verkneifen, als sie die erstaunten Gesichter sah. Aus dem Grinsen wurde ein Lachen, und das mündete in eine Frage.

»Habt ihr gedacht, dass ich nicht mehr zurückkehren würde? Habt ihr das wirklich angenommen?«

Sie schwiegen.

Justine bewegte sich. Vor der Reihe der Halbvampire ging sie auf und ab. Sie schaute in die starren Augen der männlichen und der beiden weiblichen Wesen. Dann begann sie zu sprechen.

»Ihr seid nicht fertig, weil euer Führer, Dracula II, es nicht geschafft hat. Als Halbvampire habt ihr euch durchschlagen müssen, aber ich kann euch eine gute Botschaft verkünden. Dracula II gibt es noch. Nur sein Körper wurde vernichtet, sein Geist aber hat in einer Dunkelwelt überlebt und ein mächtiger Dämon hat es geschafft, uns beide wieder zu vereinen. Wenn ihr mich anschaut, könnt ihr davon ausgehen, dass Mallmann und ich eine Person sind. In mir steckt sein Geist, und so bin ich eure neue Herrin. So wie ihr Mallmann gehorcht habt, werdet ihr von nun an mir gehorchen. Er und ich sind eins. Ich werde es mir überlegen, ob ich euch weiterhin als Halbvampire akzeptiere. Wahrscheinlich nicht alle, denn ich möchte zunächst meinen Hunger nach Blut stillen und eine von euch zu einer echten Wiedergängerin machen.«

Sie hatte sich deutlich genug ausgedrückt, so wussten die Geschöpfe, dass sich die Cavallo ein weibliches Wesen aussuchen würde. Die beiden standen dicht beisammen, und Justine ging sofort auf sie zu und blieb vor ihnen stehen.

Beide waren verschieden, beide sahen auch leicht schlampig aus, aber sie war in der Lage, auch hinter die Fassade zu schauen, und wusste, dass sie es schaffen konnte, etwas aus ihnen zu machen, um sie so in die Welt zu schicken.

Sie konzentrierte sich auf die Person mit den langen schwarzen Haaren. Ein schmales Gesicht mit einem breiten Mund und schrägen Katzenaugen. Ein weiches Kinn und ein lüsterner Blick.

»Du bist richtig!«, flüsterte sie.

»Wofür?«

»Als Lockvogel. Ja, du wirst mein Lockvogel der Nacht. Ich werde das fortführen, was Mallmann nicht geschafft hat, und dann werde ich dich auf die Reise schicken, um jemandem einen Gruß zu schicken, der ruhig blutig enden kann.«

Sie sprach noch in Rätseln und gab auch in den folgenden Sekunden keine Erklärung.

»Wie heißt du?«

»Kate.«

»Sehr schön. Der Name gefällt mir.« Sie winkte mit dem gekrümmten Finger. »Komm her …«

Keiner der anderen Halbvampire unternahm etwas. Justine war als Chefin akzeptiert worden, aber dafür meldete sich Will Mallmanns Stimme.

»Ich beneide dich. Ja, ich beneide dich wirklich. Du kannst das schaffen, was mir verwehrt blieb. Aber ich werde es trotzdem genießen können.«

»Ja, versuche es.«

Nach dieser Antwort war Mallmann für die Cavallo vergessen. Noch befand sich Kate nicht nahe genug bei ihr. So streckte sie den Arm aus und griff in den Stoff ihres Mantels.

Ein kurzes und kräftiges Ziehen. Kate fiel auf sie zu und landete in den Armen der blonden Bestie.

»Du weißt, was auf dich zukommt?«

»Ja …«

Die Cavallo entblößte ihr Gebiss. Deutlich waren ihre spitzen Hauer zu sehen, die zur unteren Seite hin eine leichte Biegung nach innen zeigten.

Kate schloss die Augen. Sie wollte nicht sehen, was mit ihr geschah, sie wollte nur genießen, denn für sie würde sich ein Traum erfüllen.

Mit einer routinierten Bewegung drehte die Cavallo den Kopf der Halbvampirin nach rechts, damit die Haut an der linken Seite straff wurde. Adern malten sich darunter ab.

Justine biss zu!

Ein satt klingender Laut verließ dabei ihren Mund. Die beiden Spitzen zerhackten die straff und auch dünn gewordene Haut, trafen eine Ader, aus der das Blut in den weit geöffneten Mund der Vampirin spritzte.

Ihre Lippen klebten am Hals der Frau. Die Wangen zuckten beim Saugen, das Schmatzen wurde auch von den umherstehenden Halbvampiren gehört, eine Melodie, die auch in den folgenden Sekunden nicht abriss.

Justine trank.

Und sie trank mit einer Gier, als wäre sie innerlich völlig ausgetrocknet. Sie ließ Kate nicht los. Die Halbvampirin blieb in der leichten Schräglage, wobei ihre Gesichtszüge, die zuvor noch angespannt ausgesehen hatten, allmählich erschlafften.

Leer trinken, und das bis zum letzten Tropfen. So hatte es die Cavallo immer gehalten, und so hielt sie es auch jetzt.

Bis zum letzten Tropfen!

Genau das zog sie durch, und sie hielt ihr Opfer dabei fest. Erst, als sie auch das Blut um die Bisswunde herum abgeschleckt hatte, ließ sie Kate los, die auf dem Boden landete und auf dem Rücken liegen blieb.

Sie hatte es geschafft, denn sie hatte das Ziel erreicht, was ihr durch Dracula II damals nicht vergönnt gewesen war. Wenn sie aus ihrem Schlaf erwachte, würde sie eine vollwertige Wiedergängerin sein.

Justine nahm sich Zeit. Mit dem Finger wischte sie die letzten Blutstropfen von den Lippen und leckte ihn ab.

Wie die anderen Halbvampire hatte auch Hellman zugeschaut. Er war leicht nervös geworden. Er wollte wissen, wie es weiterging, und sprach Justine an.

»Ich will es auch. Ich will, dass du mein Blut trinkst. Ich – ich hasse diesen Zustand und …«

»Nein!«, sagte sie hart. »Ich habe beschlossen, dass es zuerst nur einen Lockvogel geben wird. Daran werdet ihr euch halten. Wir beginnen langsam und werden uns später etwas Neues einfallen lassen. Ihr bleibt vorerst im Hintergrund.«

»Wen soll Kate denn locken?«

Justine warf der neuen Vampirin einen Blick zu. »Wir werden sie entsprechend kleiden, um sie dann loszuschicken. Das alte Gesetz wird nicht gebrochen. Frauen locken Männer, und so wird es auch hier sein …«

***

Gewisse Dinge ließen sich einfach nicht aufschieben. So war es auch bei mir. Sie drängten mich, und ich konnte mich diesem Drängen einfach nicht entziehen.

Noch bevor Feierabend war, teilte ich Glenda und Suko meinen Entschluss mit.

»Ich werde zu Jane Collins fahren.«

Suko nickte, während Glenda fragte: »Was willst du denn bei ihr?«

»Das liegt auf der Hand. Die Cavallo hat bei ihr gewohnt. Janes Haus war so etwas wie ihr Versteck, und jetzt frage ich mich, ob sie das so leicht aufgegeben hat.«

»Du denkst daran, dass sie zurückkehrt?«

»Ja, Glenda, es ist möglich.«

»Was denkst du überhaupt von ihr?«

»Dass die alten Zeiten vorbei sind. Hier kamen zwei Dinge zusammen. Suko und ich haben die Order erhalten, sie zu jagen und zu vernichten. Jetzt stelle ich mir die Frage, ob sie das irgendwie gespürt hat. Kann ich mir zwar kaum vorstellen, aber ich will nichts ausschließen. Ich bin fast davon überzeugt, dass sie weiß, was sich geändert hat.«

»Hast du Angst um Jane?«, fragte Suko.

»Irgendwie schon.«

»Soll ich nicht besser mitfahren?«

Die Idee war nicht so schlecht. Ich lehnte sie allerdings ab und riet ihm, bei Shao zu bleiben. Wir mussten jetzt alle auf der Hut sein, aber ich ging trotzdem davon aus, dass die Cavallo es zuerst bei Jane und vielleicht auch bei mir versuchen würde. Unser letztes Zusammentreffen hatte irgendwie schon darauf hingedeutet.

Suko akzeptierte meinen Vorschlag mit Shao und erhielt von mir das Versprechen, dass wir in Verbindung blieben.

Danach rief ich Jane Collins an und unterbreitete ihr meinen Vorschlag.

Sie überlegte kurz. »Meinst du denn, dass es so ernst werden könnte?«

»Ich bin mir nicht sicher, Jane, aber ich schließe es nicht aus.«

»Okay, dann warte ich auf dich.«

»Gut. Bis gleich.«

Die Stimmung im Büro war gesunken. Wir hingen unseren Gedanken nach, und ich fing einen Blick unserer Assistentin auf, bevor sie eine Frage stellte.

»Muss ich auch davon ausgehen, dass ich in Gefahr schwebe?«

»Was meinst du denn?«

»Mitgefangen – mitgehangen.«

»Ja, Glenda. Nur glaube ich nicht, dass du auf der Liste ganz oben stehst.«

Sie lächelte leicht salzig. »Da kann ich ja beruhigt sein.«

Das war sie bestimmt nicht. Wir versprachen uns noch mal, wachsam und vorsichtig zu sein. Dann schnappte ich mir meine Winterjacke und verließ das Büro.

Hätte man mich nach meinen Gefühlen gefragt, hätte ich geantwortet, dass sie mehr als gespannt waren mit der Tendenz zum Negativen hin …

***

Ich hielt schon die Augen offen, als ich in die nicht sehr lange Straße einbog, in der Jane Collins wohnte. Das Haus hatte sie von Sarah Goldwyn, der Horror-Oma, geerbt und hatte sich dort recht wohl gefühlt – bis zu dem Zeitpunkt, als sich Justine Cavallo bei ihr einquartiert hatte. Die war sie einfach nicht wieder los geworden. Zudem hatte sich die Cavallo damals auf unsere Seite gestellt, weil Dracula II auch ihr Todfeind gewesen war. Das war wohl bald vorbei, vielleicht auch jetzt schon.

Jane war meine Ankunft nicht verborgen geblieben. Bevor ich den Vorgarten durchqueren konnte, stand sie in der offenen Tür und winkte mir zu. Aus dem Himmel sickerten Schneeflocken und sorgten für eine weiße Kruste auf dem grauen Restschnee, der an den Straßenrändern lag.

Jane lächelte mir entgegen. Wir umarmten uns zur Begrüßung und ich hörte, dass nichts passiert war.

»Das freut mich.«

»Trotzdem bin ich nicht zufrieden, John. Hast du nicht mal gesagt, dass eine Gefahr auch sehr groß sein kann, wenn man sie nicht sieht?«

»Das ist möglich.«

»So ähnlich fühle ich mich.«

»Denkst du dabei an die Cavallo?«

»An wen sonst?«

Ich sagte nichts. Wir gingen hoch in die erste Etage. Dort lagen Janes Zimmer. Es gab auch den Raum, in dem sich die Cavallo über die lange Zeit hinweg aufgehalten hatte, wenn sie im Haus war. Er war jetzt leer. Jane hatte die Tür geöffnet und ich schaute in ein Zimmer, das wegen seiner schwarz angestrichenen Wände mehr einer Höhle glich.

»Am liebsten würde ich den Raum desinfizieren lassen und dann die Wände hell streichen.«

»Das wirst du vielleicht bald können.«

»Du glaubst, dass sie nicht mehr zurückkehrt?«

»Ich schließe es nicht aus.«

»Wir werden sehen.« Jane zupfte an meinem Hemd. »Komm in mein Zimmer, ich habe etwas vorbereitet.«

Es waren kleine Häppchen. Mini-Sandwichs. Belegt mit Forelle, Lachs oder Putenfleisch. Als ich den Teller sah, lief mir das Wasser im Mund zusammen, denn ich hatte den Tag über noch nichts gegessen. Auch wenn man die Mächte der Finsternis jagte, blieb das Menschliche weiterhin vorhanden.

»Was möchtest du trinken?«

»Kaffee und dann Wasser.«

»Geht in Ordnung.«

Ich wanderte durch das Zimmer, die Hände in die Hosentaschen gesteckt. Ich schaute dabei durch das Fenster und sah weiße Fäden vom Himmel rinnen. Hinten mir hörte ich die Geräusche, die entstanden, als Jane den Kaffee einschenkte.

»Du kannst dich setzen, John.«

»Danke.«

Ich nahm meinen Stammplatz ein und Jane setzte sich mir schräg gegenüber. Beide tranken wir, stellten die Tassen ab, ich aß noch ein Mini-Sandwich, das mit Lachs belegt war, auch noch eins mit Pute. Dabei sah ich Jane an, die lächelte, wobei mir dieses Lächeln alles andere als strahlend vorkam.

Es stimmte. Es gab nichts zu lächeln in dieser Zeit. Uns stand etwas bevor. Es hatte sich etwas geändert. Jane zupfte an ihrer dunkelgrünen Strickjacke, die sie über ihre helle Bluse gestreift hatte. »Wissen die Freunde Bescheid?«

»Ja. Alle, die wichtig sind.«

»Gut. Und es bleibt dabei, dass die Cavallo ab jetzt gejagt werden muss?«

»Richtig, Jane. Sie hat es übertrieben. Das war nicht mehr hinnehmbar. Auch ich habe in der letzten Zeit Probleme mit ihr gehabt, da sage ich dir nichts Neues.«

Jane schien in Gedanken versunken zu sein. Ihre Stimme zumindest klang sehr leise. »Wir alle wissen, zu was diese Unperson fähig ist. Rücksicht wird sie nicht kennen. Sie wird sich ausleben, und sie wird so etwas wie Will Mallmanns Nachfolgerin werden. Das zumindest könnte ich mir vorstellen.«

»Kein Widerspruch. Sie hätte zumindest einige Gestalten auf ihrer Seite.«

»Wen meinst du?«

»Die Halbvampire.« Ich atmete tief ein. »Mallmann ist noch nicht aus dem Rennen, das Gefühl habe ich. Ich bin in dieser verdammten Höhle mit dem Spuk konfrontiert worden, und er hat nicht grundlos unseren Freund Mallmann erwähnt. Da kommt noch etwas auf uns zu, und im Verein mit der Cavallo kann es mehr als böse sein.«

»Wir hätten sie vernichten sollen, John.«

Ich lachte leise. »Vielleicht hätten wir das. Aber das wäre nicht so einfach gewesen. Zudem hat sie es geschafft, sich manchmal unentbehrlich zu machen.«

»Sie sah uns als Partner an.«

Ich winkte ab. »Vergiss es. Ich jedenfalls komme von dem Gedanken an Mallmann nicht los. In der Horror-Höhle habe ich erfahren, dass Mallmanns Seele im Reich des Spuks steckt …«

»Was dir überhaupt nicht gefallen hat – oder?«

»Genau das, Jane. Der Spuk hat mit voller Absicht davon gesprochen, und damit fangen meine Probleme an. Er will wieder mitmischen. Nicht persönlich, das glaube ich nicht, aber er kann an unsichtbaren Fäden ziehen und dabei etwas in Gang setzen, das uns eine Menge Ärger bereitet.«

»Was?«

Mein Blick wurde leicht starr. »Ich weiß es nicht genau. Ich kann es mir allerdings vorstellen und hoffe, dass es nicht dazu kommen wird.«

»Dass Mallmanns Seele freikommt?«

»Genau das. Und sollte dies geschehen, weiß ich mir keinen Rat, wie es weitergehen soll. Zumindest im Moment nicht. Dann liegen alle Optionen auf seiner Seite.«

Die Detektivin versuchte es mit einem Lächeln. »Lass dich nicht verrückt machen, John. Oft kommt es anders, als man denkt. Mallmann und die Cavallo haben sich gehasst. Sie waren Todfeinde. Einen breiteren Graben zwischen Kreaturen konnte es nicht geben. Ich denke eher, dass die Cavallo ihren eigenen Weg gehen wird.«

»Fragt sich nur, wohin der führt.«

»Das kann ich dir auch nicht sagen. Möglichkeiten hat sie genug.«

Ich trank wieder einen Schluck Kaffee. »Sie hat Zeit gehabt, sich in der Welt umzuschauen. Sie hat ihr Wissen gespeichert, und sie wird es abrufen können. Die Zeit hier bei dir ist eine gute Lehre gewesen.«

»Da stimme ich dir zu.«

»Deshalb müssen wir mit allem rechnen. Ich denke, dass wir ihre ersten Ziele sein werden.«

Jane Collins nickte und fragte zugleich. »Was schaust du mich so komisch an?«

»Das ist nicht komisch. Ich bin nur nachdenklich. Denn auch du wirst in Gefahr sein.«

»Das glaube ich nicht.«

»Warum nicht?«

»Nun ja, sie braucht eine Bleibe. Ich stufe sie als so abgebrüht ein, dass sie sich auch weiterhin hier aufhalten wird. So ist das nun mal.«

»Ohne dein Blut trinken zu wollen?«

»Wer weiß, John. Wer kann schon sagen, welche Pläne sie hat.«

»Stimmt. Ich jedenfalls denke nicht, dass es so weitergeht wie früher. Es muss zu einer Veränderung kommen, sonst hätte alles keinen Sinn gehabt. Und sie wird auch spüren, dass sich unser Verhalten ihr gegenüber geändert hat.«

»Das kann alles sein«, erwiderte Jane. »Auch ich habe mir meine Gedanken gemacht und bin zu dem Entschluss gekommen, erst mal abzuwarten und nicht in Panik zu verfallen. In der letzten Zeit ist sie öfter verschwunden gewesen, und als sie wieder zurück war, hatte sich praktisch nichts geändert.«

»Das ist nicht mehr der Fall«, gab ich zu bedenken. »Zumindest nicht auf meiner Seite.«

»Klar, du bist im Dienst. Du arbeitest für eine Organisation, die Verbrecher jeglicher Art jagt, und man hat ja nicht grundlos die Spezialabteilung gegründet. Aber wie willst du es angehen, John? Kannst du mir das sagen?«

»Nein, das kann ich nicht.« Ich trank die Tasse leer und schaute zum Fenster. Draußen lauerte die Dunkelheit. Unterbrochen wurde sie von weißen Flocken, die vom Himmel schwebten. Der Schnee kam nach einer kleinen Pause zurück. Es würde keine angenehme Rückfahrt für mich werden, und ich dachte wieder daran, weshalb ich außerdem zu Jane Collins gekommen war.

»Gut, Jane, wir bleiben dabei, dass sich etwas geändert hat. Und jetzt frage ich dich, ob du weiterhin hier wohnen bleiben willst oder dir für eine gewisse Zeit eine andere Bleibe suchst.«

»Was meinst du denn damit?«

»Ganz einfach. Hier kann es für dich zu gefährlich sein. Ein Hotelzimmer oder …«

»Hör auf damit. Ich kenne die Cavallo. Sie würde mich überall finden. Man kann ihr nicht entgehen. Also hat das keinen Sinn, auch wenn du es gut gemeint hast.«

»Ja, wenn du es so siehst. Du bist erwachsen, Jane, und ich will dir nicht reinreden.«

Sie wollte etwas erwidern und kam nicht mehr dazu, weil das Telefon anschlug. Beide zuckten wir zusammen, obwohl dieses Geräusch völlig normal war.

»Und jetzt, John?«

»Jemand will dich sprechen.«

Jane stand auf. Sie musste zwei Schritte gehen und sagte dabei: »Ich habe ein komisches Gefühl. Eine freudige Nachricht werde ich bestimmt nicht erhalten.«

Ich sagte nichts, stimmte ihr innerlich allerdings zu und bekam mit, dass sie den Hörer mit spitzen Fingern anfasste und von der Station hob. Zugleich stellte sie den Lautsprecher an, damit ich das Gespräch ebenfalls verfolgen konnte.

»Hi, Jane, habe ich dich gestört?«

Beide standen wir plötzlich unter Hochspannung, denn die Anruferin war keine Geringere als Justine Cavallo …

***

Der Wind trieb die Vorhänge aus Schnee durch die Straßen. Unzählige Flocken wirbelten durch die Luft und legten sich auf alles nieder, was ihnen im Weg stand. Nichts war vor ihnen sicher. Weder die Straßen, die Häuser mit ihren Dächern noch Bäume und Sträucher. Auch die abgestellten Fahrzeuge trugen schon nach kurzer Zeit einen weißen Überzug.

Wer nicht gerade dringen etwas zu erledigen hatte, der blieb in seinen eigenen vier Wänden. Nur wenige Menschen trauten sich bei diesem Wetter raus, und wenn, dann suchten sie Schutz in ihren Autos, deren Reifen auf dem nassen und glitschigen Boden kaum noch Griff fanden.

Und doch gab es eine Person, die dem Flockenwirbel trotzte. Sie war unterwegs. Eingehüllt in einen weit geschnitten dunklen Mantel, der schon mehr einem Cape glich, bewegte sie sich durch die Winterwelt. Sie hatte nicht weit zu laufen, denn sie war in der Nähe ihres Ziels abgesetzt worden.

Kälte, Schnee und Wind machten ihr nichts aus. Auch wenn sie aussah wie ein Mensch, Kate war es nicht mehr. Sie hatte Zeit genug gehabt, sich zu entwickeln, und so war sie nach einiger Zeit der Ruhe zu einer perfekten Blutsaugerin geworden. Noch hatte sie den Saft der Menschen nicht getrunken. Sie war gierig darauf, aber sie hielt sich an die Regeln, die man ihr mit auf den Weg gegeben hatte.

Nur nicht auffallen, hatte ihr die Cavallo eingeschärft, genau das tun, was man ihr vorgeschrieben hatte, und dabei den perfekten Lockvogel spielen.

Am Beginn einer nicht sehr langen Straße war sie abgesetzt worden. Man hatte ihr zudem erklärt, welches Haus wichtig war. Es lag ungefähr in der Straßenmitte. Man hatte ihr zudem versprochen, dass sie nicht allein sein würde.

Im Moment war für sie nichts zu sehen. Der Schneefall hatte an Dichte zugenommen. Die dicken Schneeflocken fielen aus den grauen Wolken, die mit der Dunkelheit des Himmels verschmolzen. Auf dem Boden hatte sich bereits eine weiße und auch rutschige Schicht gebildet.

Kate hielt sich im Schatten der Häuser. Obwohl um diese Zeit kaum jemand unterwegs war, weder im Auto noch zu Fuß, wollte sie vorsichtig sein. Und sie war froh, keine Menschen zu sehen, denn sie wusste nicht, ob sie sich hätte beherrschen können, wenn sie das Blut roch.

Der Schnee fand jede Lücke. Seine nassen Flocken wirbelten auch an der Hauswand vorbei, und Kate war nicht in der Lage, ihnen zu entgehen.

Aber sie näherte sich ihrem Ziel. Ihr war alles gut beschrieben worden. Noch musste sie das Licht einer Laterne passieren. Heller wurde es kaum, denn die tanzenden Flocken schienen das Licht in sich aufzusaugen.

Und so huschte sie weiter, bis sie den kleinen Garten vor dem Haus erreicht hatte. Was darin wuchs, war unter einer dicken Schicht Schnee begraben. Die Flocken peitschten auch durch das Außenlicht nahe der Eingangstür, die dadurch besser zu erkennen war als die Fassade.

Aber es war jemand im Haus. Schwaches Licht, fast bernsteinfarben, lauerte hinter den Fenstern. Nur die Umrisse eines Menschen zeichneten sich dort nicht ab.

Kate war am Ziel, das wusste sie. Aber ihr war auch klar, dass sie sich an die Regeln halten musste. Wenn nicht, würde man ihr den Kopf abschlagen.

So wartete sie nahe der Haustür unter einem Baum. Die Lippen hatte sie gefletscht und zeigte das, was sie seit kurzer Zeit ausmachte.

Zwei spitze Vampirzähne …

***

Wir hätten eigentlich damit rechnen können, dass sich die Cavallo meldete. Jetzt hatte sie es getan, und doch waren wir in den folgenden Sekunden überrascht.

Wir schauten uns an. Jane hob ein wenig die Schultern an. Ich aber nickte ihr zu. Ich wollte ihr Mut machen, was mir auch gelang, denn sie fand die Sprache wieder.

Nach einem tiefen Atemzug fragte sie: »Was willst du?«

Die Cavallo lachte. »Mich mal wieder melden.«

»Und?«

»Das habe ich damit getan. Ich weiß schließlich, was sich gehört, liebe Jane.«

Ich winkte mit beiden Händen ab, um sie zu beruhigen. Jane ging zu ihrem Sessel und nahm dort Platz. Auf ihrer Stirn hatten sich Schweißperlen gebildet und auch die Oberlippe glänzte.

»Und weiter?«, fragte die Detektivin.

»War eine schöne Zeit bei dir.«

Diesmal überraschte sie auch mich. Aber den Spott in der Stimme hatten wir nicht überhört.

Jane hatte sich gefangen und blieb cool. »Kannst du mir erklären, was das heißen soll?«

»Aber gern. Es sind andere Zeiten angebrochen. Ich kann es auch anders sagen. Back to the roots. Ich bin wieder wer. Ich habe eine gewaltige Unterstützung bekommen, und ich werde etwas völlig Neues aufbauen und zugleich etwas Altes übernehmen.«

»Aha. Und was soll das sein?«

Jetzt lachte sie blechern und hämisch auf. »Das kannst du dir doch denken, ebenso wie der Besucher, der bei dir hockt.« Sie rief den nächsten Satz lauter. »Nicht wahr, John?«

»In der Tat«, antwortete ich lauter als normal.

»Das wird eine wunderbare Zeit werden. Die Welt wird aufhorchen. Ich bin wieder da und habe all meine Fesseln abgelegt. Es ist eine völlig neue Lage entstanden.«

»Was hast du denn vor?«, rief ich laut.

»John, ehemaliger Partner. Was soll ich dir denn antworten?«

»Nur die Wahrheit.«

»Die bleibt bei mir. Wenn es so weit ist, wirst du es schon merken, denn ich werde Spuren hinterlassen, darauf kannst du dich verlassen. Spuren, die niemand übersieht. Manchmal lasse ich mir viel Zeit, dann wieder wird es schnell gehen. Es kommt ganz darauf an. So ist das, und so wird es auch bleiben. Freu dich schon auf das neue Jahr, es wird bestimmt spannend wenden, und wer weiß, ob du es als Mensch überlebst.«

Ich ging darauf nicht ein, sondern fragte: »Hast du jetzt die Nachfolge von Will Mallmann angetreten?«

»Habe ich, wenn du so willst und falls es dir besser passt. Und ich hoffe, du hast die alten Zeiten nicht vergessen.«

»Wie könnte ich?«

»Dann ist es gut.« Sie wechselte das Thema. »Ach ja, Jane, bist du auch noch da?«

»Sicher.«

»War eine schöne Zeit bei dir, auch wenn du mich am liebsten zur Hölle geschickt hättest. Nur ist das nicht so einfach. Ich bin stark, das weißt du, und ich werde an meinen Aufgaben wachsen, das steht auch fest.«

»Sonst noch was?«

»Nein, für heute reicht es. Wir sehen uns …« Das Telefonat endete mit einem bellenden und zugleich schaurigen Gelächter, das wohl keinem Menschen gefallen konnte, uns auch nicht.

Jane stellte den Apparat im Zeitlupentempo zurück auf die Station. Sie drehte sich um, weil sie mich anschauen wollte. »Das waren keine leeren Versprechungen – oder?«

»Leider nicht, Jane. Wir müssen uns sicher auf einiges gefasst machen.«

Jane umfasste ihr Wasserglas, als sie fragte: »Was wäre das Höchste der Gefühle für sie?«

»Das weißt du doch.«

»Ich will es von dir hören.«

»Sie träumt davon, uns in ihren Kreis aufzunehmen. Dass wir Vampire werden und nach dem Blut der Menschen gieren. Das ist es, was sie will. Davon träumt sie, und sie wird alles daransetzen, um sich diesen Traum zu erfüllen. Wie sie es anstellen will, das kann ich dir nicht sagen. Aber die Cavallo ist sehr einfallsreich.«

Jane senkte den Blick. Dann trank sie. Danach rieb sie ihre Handflächen gegeneinander. »Ich weiß nicht, was ich tun soll. Was richtig oder falsch ist. Verstehst du das?«

»Und ob.«

»Soll ich in diesem Haus bleiben oder nicht? Ich weiß es nicht. Ich bin mir völlig unsicher. Das hat es selten gegeben, eigentlich nie. Hast du einen Rat für mich?«

»Nein, Jane. Es bleibt dabei. Sie wird dich überall finden, wenn sie will. Falls sie es will …«

»Warum sagst du das?«

»Das ist ganz einfach. Nimm es nicht persönlich, aber in diesem Fall ist es nur ein Vorteil für dich. Ich glaube, dass du nicht so wichtig für sie bist. Verstehst du?«

Jetzt musste die Detektivin lachen. »Glaubst du, dass ich nicht mehr zu ihren Gegnern zähle?«

»So habe ich das nicht gemeint. Sie wird Prioritäten setzen wollen. Nach dem Motto: Erstens, zweitens und drittens.«

»Und was meinst du mit erstens?«

Ich deutete auf mich.

Jane zog die Augenbrauen zusammen. »Bist du sicher, dass sie bei dir anfangen will?«

»Sicher nicht. Aber ich rechne damit.« Auch ich trank einen Schluck Wasser. »Suko und ich sind ihre stärksten Feinde. Sie weiß, dass wir ihr Probleme bereiten können, und deshalb gehe ich davon aus, dass sie sich erst mal auf uns konzentriert.«

Jane nickte etwas gedankenverloren. »Sie allein?«

»Was meinst du damit?«

»Glaubst du, dass sie allein agiert? Oder ist es nicht eher wahrscheinlich, dass sie sich Helfer gesucht hat oder noch welche bekommt? Das könnte doch der Fall sein.«

»Ja, das ist nicht schlecht gedacht, und ich oder wir müssen uns darauf einstellen. Sollte sie Mallmanns Nachfolge übernommen haben, liegt das sogar auf der Hand.«

Jane schloss die Augen und legte ihren Kopf zurück. »Es wird immer schlimmer, habe ich das Gefühl.«

»Mag sein, aber wir können dem nicht entfliehen.«

»Hast du das denn vor?«

»Auf keinen Fall. Es ist auch nicht zu schaffen.« Ich deutete auf das Telefon. »Jedenfalls hat sie Prioritäten gesetzt. Nur das zählt im Augenblick für sie. Sie hat uns verunsichert oder hat es zumindest versucht, und ich gehe davon aus, dass wir zunächst mal Ruhe haben werden.«

»Meinst du?«

»Ich kann mich auch irren. Aber sie hat uns angerufen, um zu erklären, dass andere Zeiten angebrochen sind. Verstehst du das?«

Jane nickte. »Klar, du sagtest es schon: Sie will uns verunsichern.«

»Genau. Aber wir werden ihr den Gefallen nicht tun und durchdrehen.«

»Du hast recht.« Sie schaute zu, wie ich aufstand. »Und was hast du jetzt vor?«

Ich deutete auf das Fenster. »Bevor halb London zugeschneit ist, fahre ich in meine Wohnung.«

»Ja, tu das.«

»Und du willst nicht mit?«

»So ist es. Ich sehe darin im Moment keinen Sinn. Du hast selbst gesagt, dass die Cavallo erst am Anfang steht. Und da gibt es andere Gegner für sie.«

»Okay, ich fahre dann.«

Auch Jane stand auf. Sie wollte mich noch bis zur Haustür begleiten. Als ich sie öffnete, musste ich schlucken, als ich den Vorhang aus Schnee sah, der so dicht geworden war, dass ich selbst die gegenüberliegende Straßenseite nicht mehr erkennen konnte.

»Das ist ihr Wetter«, sagte Jane.

»Ich weiß nicht.« Nach dieser Bemerkung beugte ich mich zu Janes Gesicht hin und küsste es auf beide Wangen.

»Wir schaffen es schon.«

Für einen Moment presste sie sich an mich. »Das kann ich nur hoffen, Partner …«

Diesmal hatte ich nichts dagegen, von einer Frau Partner genannt zur werden, denn sie hieß nicht Justine Cavallo …

***

Obwohl mein Rover nicht weit vom Haus entfernt parkte, hatte es diese kurze Strecke in sich. Die schweren und nassen Flocken klatschten gegen mein Gesicht. Wären sie nicht in einer so großen Masse vom Himmel gefallen, wären sie beim Aufschlagen gegen Hindernisse getaut, so aber blieb das Zeug auf dem Boden liegen und hinterließ dort eine dicke Schicht.

Noch immer wollte mir nicht so recht in den Kopf, was hier abgelaufen war. Ich hatte mich wie so oft in der letzten Zeit mit Jane Collins getroffen, nun aber waren die Voraussetzungen andere gewesen. Im Hintergrund lauerte die Bedrohung durch eine Person, die mal auf unserer Seite gestanden hatte.

Ich musste mich erst an den Gedanken gewöhnen und fragte mich dabei, wie die Cavallo wohl reagieren würde. Setzte sie uns auf ihre Liste, eröffnete also die Jagd auf uns, oder kümmerte sie sich erst einmal um andere Dinge, von denen wir nichts wussten? Wenn sie Mallmanns Nachfolge angetreten hatte, dann würde sie agieren. Denn auch Dracula II hatte seine Hände niemals in den Schoß gelegt.

Mein Rover war auch nicht vom dichten Schneefall verschont geblieben.

Ich senkte meinen Blick so gut wie möglich, schaute nur auf meine Schuhe und kämpfte mich durch den Matsch auf den Wagen zu. Die Scheiben waren ebenfalls mit einer weißen Schicht bedeckt. Ohne freie Sicht konnte ich nicht starten.

Das Auto parkte nicht in der Nähe einer Laterne, sondern wie immer zwischen zwei Bäumen. Einen Handfeger hatte ich nicht zur Hand, und so musste ich die nasse Schicht mit den bloßen Händen von den Scheiben wischen.

Ich fing an der Heckscheibe an. Schon bald waren meine Hände nass und kalt geworden. Das Zeug blieb auf der Kofferraumhaube liegen, und ich machte an den Seitenscheiben weiter. Auch sie waren regelrecht verklebt.

Die Außenspiegel wurden ebenfalls befreit, dann kam das Wichtigste an die Reihe. Die Scheibenwischer zog ich weg, um die Frontscheibe reinigen zu können.

Ich nahm mir vor, demnächst einen Handfeger in den Wagen zu legen, damit die Hände nicht zu kalt wurden. Ich schaufelte den Schnee weg, rieb meine Hände zwischendurch und stand als eine einsame Gestalt mitten im Schneegestöber. Zu lange durfte ich nicht warten, denn die Scheiben schneiten schnell wieder zu.

Weit beugte ich mich über die Kühlerhaube, um auch die letzten Reste wegzuputzen.

Es geschah völlig überraschend. Ich hatte nicht mehr an den Fall gedacht, weil ich zu sehr abgelenkt worden war. Zudem hatte ich am Hinterkopf keine Augen.

Ich sah die Gefahr nicht.

Ich bekam einen Schlag in den Rücken, fiel auf die Haube und stieß hart mit der Stirn auf. Für einen Moment war ich benommen. Es kam mir auch nicht in den Sinn, mich zu wehren, und tat nichts dagegen, als mich zwei Hände von der Haube weg in die Höhe rissen, mich umdrehten und dann zu Boden schleuderten. Ich prallte nicht zu hart auf, weil ich in den Matsch fiel. Mein Rücken schmerzte nicht, ich schaute nach oben und sah innerhalb des Flockentanzes das Gesicht einer Frau. Genau waren die Züge nicht zu erkennen. Der Kopf wurde von einer schwarzen Haarmähne umrahmt. Den Körper bedeckte ein offen stehender Mantel. Durch die Lücke sah ich viel nackte Haut.

Sie riss ihr Maul auf.

Und da sah ich die beiden Zähne, obwohl es nicht besonders hell war. Sie schienen mich regelrecht anzustarren, ebenso wie die Augen, in denen sich nichts bewegte.

Justine Cavallo war es nicht. Sie war blond, bei der hier traf das Gegenteil zu. Aber sie war verrückt nach meinem Blut. Das konnte sie nicht aus der Entfernung trinken, und so warf sie sich mir entgegen.

Ich war es gewohnt, mich körperlich auseinanderzusetzen. Meine Reflexe funktionierten, und so riss ich rechtzeitig genug die Beine hoch, und rammte sie nach vorn.

Ich traf die Wiedergängerin voll. Für einen winzigen Moment spürte ich ihr Gewicht auf meinen Beinen lasten, dann stieß ich sie zurück, und dagegen konnte sie nichts tun. Sie ruderte mit den Armen, bevor sie nach hinten fiel und im Schneematsch landete.

Ich hörte einen wütenden Laut und wusste, dass diese Gestalt nicht erledigt war. Sie kam wieder hoch. Sie war sehr schnell, zu schnell, denn sie rutschte mit dem rechten Bein weg und stieß einen Fluch aus.

Ich reagierte schneller. Ein Tritt traf ihre Schulter, als sie wieder auf die Beine kommen wollte. Erneut kippte sie zu Boden und rutschte mit dem Gesicht durch den nassen Schnee.

Schmerzen verspürte eine derartige Gestalt nicht. Die musste man ihr anders zufügen. Daran dachte ich auch, aber zudem noch an etwas anderes. Von allein war sie bestimmt nicht gekommen. Jemand musste sie geschickt haben. Einen Beweis hatte ich nicht, ich konnte mir aber gut vorstellen, dass Justine Cavallo dahintersteckte. Sie war jemand, der nicht lange zögerte, wenn es darum ging, Pläne in die Tat umzusetzen.

Ich wollte wissen, ob ich mit meiner Vermutung richtig lag. Deshalb musste ich sie zum Reden bringen. Die Beretta ließ ich stecken. Eine geweihte Kugel würde sie auf der Stelle töten. Es gab noch eine Alternative, um meinen Plan in die Tat umzusetzen.

Ich hatte das Kreuz.

Und ich wusste, dass es den Blutsaugern eine höllische Angst einjagte.

Die Vampirin kam wieder auf die Beine. Sie war wieder zu schnell, rutschte abermals, konnte sich jedoch fangen und schüttelte sich wie ein Hund, der aus dem Wasser kam.

Ich hatte den Wagen durch das Funksignal aufgeschlossen. Jetzt öffnete ich die Fahrertür und huschte ins Innere. Es sah nach einer Flucht aus, und genau das hatte ich gewollt.

Die Türen ließ ich offen, riss nur den Schal zur Seite, fasste mit beiden Händen in den Nacken und bekam die Silberkette zwischen die Finger. An ihr hing das Kreuz, und das zog ich in die Höhe. Ich spürte, wie es an meiner Brust entlang in Richtung Hals glitt. Zum Glück hatte der Pullover keinen Rollkragen und das Hemd darunter bildete auch kein Hindernis.

Während ich das Kreuz ins Freie holte, schielte ich zur Seite durch das Fenster. Natürlich war die Scheibe nicht so durchsichtig, wie ich es mir gewünscht hätte. Der Schnee klebte schon wieder daran, aber ich sah die Umrisse der Blutsaugerin, die längst noch nicht aufgegeben hatte. In meinen Adern floss ihre Nahrung, und die wollte sie sich holen.

Sie kam auf die Tür zu.

Mit einer etwas unkontrollierten Bewegung riss sie sie auf und wäre beinahe auf den Rücken gefallen, fing sich aber wieder, was sie einen Schritt weiter brachte.

Sie duckte sich, fauchte mich an – und hockte plötzlich auf dem Beifahrersitz neben mir. Die Tür blieb halb offen stehen, was ich nur am Rande mitbekam. Ich konzentrierte mich auf meine Gegnerin, die keine Zeit verlor und mir sofort an die Kehle wollte.

Das hätte sie auch geschafft, wenn es da nicht ein Hindernis gegeben hätte.

Das hielt ich in der Hand, und das streckte ich ihr entgegen.

Sie schrie auf, denn ihr Blick fiel genau auf das Kreuz!

***

Das war der Moment, auf den ich gewartet hatte. Ich wusste, dass die Angst der Blutsauger vor dem Kreuz wahnsinnig groß war. Es war noch zu keiner Berührung gekommen, aber meine Gegnerin hockte wie festgefroren auf ihrem Platz.

Sehen konnte sie mich nicht, denn sie hatte die Arme angehoben und vor dem Gesicht gekreuzt.

Still blieb sie nicht. Ich verstand nur nicht, was sie sagte. Es war irgendein gezischtes Gebrabbel, aber ich hörte auch die Angst aus diesen Lauten hervor.

Die erste Runde hatte ich gewonnen.

Ich ließ das Kreuz langsam sinken. Es war für meine Feindin nicht mehr zu sehen, weil ich meine Hand darum geschlossen hatte. Die Wirkung allerdings würde sie spüren, das stand fest.

Allmählich beruhigte sich mein Atem. Mein Gesicht war nass, was mich nicht weiter störte, denn hier ging es um andere Dinge, die geregelt werden mussten. Wichtig war, dass ich von dieser Person Informationen erhielt.

Und jetzt, als ich sie genauer anschaute, da wurde meine Vermutung zur Gewissheit.

Ich hatte sie schon mal gesehen. So ganz unbekannt war sie mir nicht. Und mir fiel auch ein, wo das gewesen war. Auf dem kleinen Friedhof. Sie gehörte zu der Gruppe um Hellman. Zwei Frauen hatte er sich ja geholt, und das hier war eine von ihnen.

»Sieh mich an!«

Irgendetwas in meiner Stimme musste sie gezwungen haben, sodass sie langsam die Arme senkte und ihr Gesicht offen legte. Es war ein recht hübsches Gesicht, das von schwarzen Haaren umrahmt wurde. Im Moment wies nichts darauf hin, zu welcher Sorte sie gehörte, denn sie hatte den Mund geschlossen.

Ich konzentrierte mich auf ihre Augen. Sie waren nicht geschlossen, ich sah die dunklen Pupillen. Sie sahen aus wie zwei Kreise, die sich nicht bewegten. Auch die Lippen lagen aufeinander, aber die Mundwinkel zuckten doch hin und wieder.

»Hast du auch einen Namen?«

Bisher hatte sie auf meine Hände geschaut, weil sie wusste, dass ich dort das Kreuz verbarg. Jetzt hob sie den Blick und sah mir ins Gesicht.

»Wie heißt du?«

»Kate …«

Die Antwort war für mich nur schwer zu verstehen gewesen. Sie hatte mehr einem Knurren geglichen. Ich wusste natürlich, was sie von mir wollte, trotzdem fragte ich: »Man hat dich geschickt, um mein Blut zu trinken – oder?«

»Ja …«

»Und wer hat dich geschickt?«

Kate schüttelte den Kopf.

Ich war mir sicher, dass sie nichts sagen wollte, aber so leicht kam sie mir nicht davon.

»War es Justine Cavallo?«

»Sie ist unsere Herrin.« Die Erwähnung des Namens hatte ihr den Mund geöffnet.

»Ach ja?«

»Sie wird die Herrschaft antreten. Sie wird die Welt beherrschen, das weiß ich. Und wir werden dabei sein.«

»Wir? Hast du von den Halbvampiren gesprochen?«

»Nein, nicht bei mir.«

»Hellman schon – oder? Und die anderen auch, wie ich mir vorstellen kann.«

»Ich weiß es nicht. Ich bin meinen eigenen Weg gegangen. Justine hat mich geschickt.«

»Klar. Ich sollte dein erstes Opfer sein.« Meine Augen verengten sich leicht. »Und wie geht es weiter? Welche Pläne hat sie noch mit dir? Antworte!«

»Ich kenne sie nicht.«

»Ach? Soll ich das glauben?«

»Ja, das musst du glauben.« Wieder knurrte sie. »Die große Zeit ist noch nicht da. Aber es wird nicht lange dauern, bis wir vollständig sind.«

»Und dann?«

Sie schob ihren Kopf leicht vor. »Ich weiß nicht, was wann geschieht. Aber wir werden siegen. Justine ist die große Siegerin. Niemand kann sie stoppen.«

Ich runzelte die Stirn. »Nur sie?«

»Was meinst du?«

»Gibt es da nicht noch einen anderen Namen, der dir bekannt sein sollte?«

»Welcher?«

Ich glaubte nicht daran, dass sie mich anlog, und deshalb sprach ich ihn aus.

»Will Mallmann oder Dracula II …«

Kate zuckte zusammen. Ihr Gedächtnis hatte nicht gelitten. Sie wusste Bescheid. Will Mallmann hatte dafür gesorgt, dass sie zu Halbvampirin wurde, bevor er dann von uns vernichtet worden war.

»Es gibt ihn nicht mehr!«

Für mich hatte sie schon überzeugend gesprochen. Kate war gefährlich, aber sie war nur eine Mitläuferin, nicht eingeweiht in die wichtigen Vorgänge.

Ich hatte schon öfter vor einem Problem wie diesem gestanden. Das hatte mich wieder eingeholt. Ich durfte dieses Wesen nicht laufen lassen. Wenn es ihr gelang, das Blut eines Menschen zu trinken, konnte sie damit eine Kettenreaktion auslösen, und das durfte ich auf keinen Fall zulassen. Ich glaubte auch nicht, dass sie mir noch weitere Auskünfte geben konnte. Kate sah aus wie ein Mensch, aber sie war keiner, auch wenn sie das Aussehen einer schönen Frau besaß.

Ich spürte, dass etwas in ihrem Kopf vorging. Eine leichte Unruhe erfasste sie. Sie rutschte auf dem Sitz hin und her. Unablässig starrte sie mich an, als suchte sie in meinem Blick oder Gesicht etwas Besonderes.

Ich hob die rechte Hand leicht an. Dabei nahm ich auch die linke weg, die auf ihr gelegen hatte, um das Kreuz zu verbergen. Ich würde nicht schießen, ich wollte sie durch das Kreuz erlösen, und dabei musste es freiliegen.

Es lag plötzlich frei.

Kate brüllte auf. Der Schrei drang in meine Ohren. Ihr Gesicht verzog sich zu einer Grimasse des Entsetzens, denn sie wusste ja, was auf sie zukam.

Und dann tat sie das genau Richtige in ihrem Fall. Die Tür stand immer noch halb offen, und das nutzte Kate aus. Sie warf sich rücklings nach hinten, prallte gegen die Tür, wuchtete sie auf und kippte aus dem Wagen hinein in den Flockenwirbel und den Schnee …

***

Jane Collins war alles andere als beruhigt, als ihr Freund John Sinclair sie verlassen hatte. Es war zwar nichts passiert, aber das Gespräch über die Cavallo und die Zukunft hatten ihr gereicht. Jane war innerlich aufgewühlt, und ihr künstliches Herz arbeitete schneller als gewöhnlich.

Vielleicht wäre es doch besser gewesen, John bei ihr in der Wohnung zu behalten. Jane fühlte sich zwar nicht direkt bedroht, aber der Kloß in der Kehle war schon da und wollte auch nicht verschwinden.

Sich hinzusetzen, dazu fehlte ihr die Ruhe. Und so ging sie in ihrer Wohnung auf und ab. Sie ging auch zur anderen Seite des Flurs. Dort lag das ehemalige Zimmer der Cavallo. Jane betrat es nicht. Sie konnte sich nicht überwinden, und so ging sie die Treppe runter ins Erdgeschoss. Die Unruhe trieb sie weiter. Sie machte sich auch Gedanken darüber, ob ihr Haus nicht beobachtet wurde.

Dann betrat sie die Küche. Das Licht ließ sie dort ausgeschaltet. Sie wollte durch nichts gestört werden, wenn sie nach draußen schaute. Viel sah sie nicht. Oder beinahe gar nichts, denn die schweren Flocken fielen wie an der Schnur aufgereihte Perlen vom Himmel.

Die Detektivin kaute auf ihrer Unterlippe. Das Wetter war ungünstig, wollte man normalen Aktivitäten nachgehen. Für Personen, die etwas Negatives im Sinn hatten, war es geradezu ideal. Die konnten sich an ein Ziel heranschleichen, ohne gesehen zu werden.

Jane merkte schnell, dass sie es im Haus nicht aushielt. Sie wollte nach draußen und nachschauen. Zuerst lief sie wieder nach oben, holte ihre Pistole und steckte sie an der linken Seite in den Gürtel.

Die gefütterte Jacke hing an der Garderobe. Sie reichte ihr bis zu den Knien und hatte zudem eine Kapuze. Jane streifte die Jacke über und bewegte sich auf die Haustür zu, die sie vorsichtig öffnete.

Draußen stürmte es nicht, und doch war der Wind kräftig genug, um ihr die Schneeflocken ins Gesicht zu treiben, die ihren Weg durch den Spalt fanden.

Den Reißverschluss zog Jane nicht allzu hoch, weil sie schnell an ihre Waffe kommen wollte, wenn es sein musste. Der Haustürschlüssel steckte von innen, sie zog ihn ab und nahm ihn mit. Dann trat sie hinaus ins Freie.

Unterschiedlicher konnten die Bedingungen nicht sein. Auf der einen Seite das warme Haus und auf der anderen die kalten Schneeflocken, die in ihr Gesicht klatschten.

Nach dem ersten Schritt fragte sie sich, ob sie richtig gehandelt hatte. Der Schnee fiel zu dicht. Wenn sich jemand dem Haus näherte, würde sie ihn kaum sehen.

Sie ging durch den Vorgarten und schaute nach vorn. Zugleich auch zu Boden, denn das nasse Zeug war ziemlich rutschig. Sie konzentrierte sich auf den Schein der wenigen Laternen, aber auch er war nur als diffuses Licht zu erkennen.

Sie blieb stehen, als sie den Vorgarten hinter sich gelassen hatte. Sie sah die Straße vor sich, drehte aber den Kopf nach rechts. Sie wusste, dass John dort meistens seinen Wagen parkte, wenn er sie besuchte.

Manchmal wirbelte ein Windstoß die Flocken auch zur Seite, sodass sich die Sicht verbesserte. Das war in diesem Fall auch so. Jane hatte den Kopf noch nicht wieder gedreht, sie blickte über den verschneiten Gehsteig hinweg, sah die mit Schnee beladenen kahlen Bäume, die jetzt wie weißgraue Gerippe wirkten – und bekam große Augen, weil sie etwas Bestimmtes gesehen hatte.

Dort stand ein Auto!

Janes Gedanken arbeiteten fieberhaft. Es war genau der Platz, an dem John Sinclair sein Fahrzeug abstellte. Das hatte er auch an diesem Abend getan. Eigentlich hätte er längst weg sein müssen, aber der Platz war noch immer besetzt.

Es gab zwei Möglichkeiten für sie. Entweder war John nicht gefahren, was sie nicht glaubte, oder es stand ein anderer Wagen auf dem Platz.

Jane Collins wollte immer alles genau wissen. Hatte sie einmal einen Entschluss gefasst, ließ sie sich davon nicht abbringen.

Sie bewegte sich langsam und hatte Glück, dass der Wind ihr die Flocken nicht ins Gesicht trieb, sondern gegen den Rücken. Sie kam dem parkenden Auto näher – und entdeckte das nächste Phänomen.

Im Wagen brannte Licht.

Es saß also jemand darin. Leider hatte der Schnee schon eine dicke Haube auf das Blech gelegt, so schaffte sie es nicht, die Marke des Fahrzeugs zu erkennen.

Es konnte ein Rover sein, musste aber nicht. Nur sah sie keinen Grund dafür, dass John nicht gestartet war. Es sei denn, er hatte schon den einen oder anderen Gegner entdeckt.

Sie wäre gern schneller gelaufen. Leider war der Untergrund zu glatt. Aber auch so erreichte sie das Heck des Fahrzeugs, und sie sah auch, dass sich zwei Personen darin aufhielten.

Beide saßen vorn.

Nur nicht mehr lange, denn plötzlich wurde die Beifahrertür von innen aufgerammt. Noch in derselben Sekunde flog eine Gestalt ins Freie. Das war nicht John Sinclair, sondern eine Frau mit dunklen Haaren. Sie fand keinen Halt mehr, stemmte zwar einen Fuß gegen den Boden, rutschte aber weg und landete auf dem Rücken.

Jane brauchte nicht mal drei Schritte, um die Person zu erreichen. Die wälzte sich herum, kam rutschend auf die Beine und war plötzlich überrascht, eine Frau vor sich zu sehen.

Jane hörte hinter sich John Sinclairs Stimme. Darum kümmerte sie sich nicht, denn sie starrte die Frau an, die nur beim ersten Hinschauen normal war. Obwohl der Schnee wie eine schräge Wand zwischen ihnen stand, sah sie das Gesicht mit dem aufgerissenen Mund, aus dessen Oberkiefer zwei spitze Zähne ragten.

Ein weiblicher Vampir!

Und der fackelte nicht lange, sondern warf sich Jane entgegen, um ihr Blut zu trinken …

***

Die Detektivin hatte ihre Überraschung zum Glück schnell überwunden. Und sie war es gewohnt, mit einer Waffe umzugehen. Auch in diesem Fall zog sie die Beretta mit einer blitzschnellen Bewegung.

Da prallte die Gestalt gegen sie!

Beide flogen zurück, weil Jane den Aufprall nicht ausgleichen konnte. Einen Halt gab es nicht. Sie landeten auf dem Boden, aber Jane hielt die Waffe in der Hand, und die Mündung drückte in den Leib der Wiedergängerin.

Durch den Aufprall zuckte Janes Zeigefinger nach hinten. Der Schuss löste sich, und die Kugel jagte in den Leib der Gestalt. Sie lag über Jane, auch ihr Gesicht war zu erkennen, und zwischen den aufgerissenen Lippen schimmerten die beiden spitzen Hauer.

Aber sie fanden kein Ziel mehr. Die Vampirin schien zu versteifen. Dann zuckte sie einige Male und ihr Gesicht nahm einen noch starreren Ausdruck an, bevor der Kopf nach vorn sackte und dabei Janes Stirn berührte.

Plötzlich erschien eine Schattengestalt über dem Rücken der Blutsaugerin. Wenig später wurde der Körper in die Höhe gezerrt, und Jane war das Gewicht los.

»Ich dachte, du wolltest im Warmen bleiben«, hörte sie die Stimme ihres Freundes John …

***

Ich hatte den starren Vampirkörper zur Seite geworfen. Er lag im Schnee mit dem Gesicht nach unten. Ich atmete erleichtert auf, denn ich hatte nicht damit gerechnet, dass Jane Collins wie ein Gespenst aus dem Schneetreiben auftauchen und sogar eingreifen würde.

»Es ist alles okay bei mir, du musst nicht erst fragen, John«, sagte die Detektivin und streckte mir ihren rechten Arm entgegen, um sich auf die Beine helfen zu lassen.

Ich sorgte bei mir für eine gewisse Standfestigkeit und zog sie hoch.

Jane befreite ihre Kleidung von einigen Schneeresten, wischte über ihre Stirn und atmete tief durch.

Dann schüttelte sie den Kopf und sagte: »Dabei habe ich gedacht, dass ich in dieser Nacht keine Überraschungen mehr erlebe. Da sieht man mal wieder, wie sehr man sich irren kann.«

»Genau.«

Sie deutete auf die leblose Gestalt. »Und du hast mit ihr im Wagen gesessen?«

»Hast du das gesehen?«

»Ja, soeben noch. Aber ich kenne den Grund nicht. Oder hat sie dir aufgelauert?«

»Genau das.«

»Dann bin ich ganz Ohr.«

Ich tat ihr den Gefallen und berichtete stichwortartig, was mir widerfahren war. Sie konnte es nicht fassen und schüttelte mehrmals den Kopf.

»So sieht es aus, Jane.«

»Und was ist dein Fazit?«

»Ganz einfach. Es gibt jemanden, der im Hintergrund die Fäden zieht, und dieser jemand hat Kate – so heißt sie – geschickt. Sie war mir nicht unbekannt, denn ich habe sie als Halbvampirin kennengelernt. Das ist sie nicht mehr. Wir haben es hier mit einer echten Blutsaugerin zu tun gehabt.«

»Soll ich raten, wer sie dazu gemacht hat?«

Ich winkte ab. »Ich weiß, dass es die Cavallo gewesen ist. Sie setzt bereits ihre Zeichen. Und ich bin jetzt davon überzeugt, dass sie die Halbvampire übernommen hat. Und damit ist sie die Erbin unseres Freundes Dracula II.«

Jane nickte. »Das ist ein Anfang, der sich sehen lassen kann. Es stellt sich die Frage, was wir mit ihr machen. Wohin soll die Leiche?«

»Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht.«

»Willst du sie zum Yard schaffen? Die Tote in den Wagen setzen und losfahren?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Ich gehe mal davon aus, dass diese Unperson nicht die Einzige gewesen ist, die sich hier herumtreibt.«

Janes Gesicht zeigte einen ernsten Ausdruck. »Rechnest du mit weiteren Halbvampiren oder auch echten Blutsaugern?«

»Das müssen wir.«

Jane dachte kurz nach, bevor sie fragte: »Wie viele sind es denn? Kannst du dich noch erinnern?«

Ich vergegenwärtigte mir die Szene in der Horror-Höhle und kam zu dem Schluss, dass dieser Hellman noch fünf Verbündete hatte.

»Vier Männer und eine Frau. Und mit Hellman sind es dann sechs Gegner. Damit müssen wir rechnen.«

Jane zog die Nase kraus. »Nicht eben ein optimales Verhältnis.«

»Man kann nicht alles haben.«

»Du sagst es.« Wieder deutete sie auf die Leiche. »Dennoch können wir sie nicht hier liegen lassen.«

»Ich weiß.«

»Und?«

Ich hatte mich noch nicht entschieden. Das geschah innerhalb der nächsten Sekunden.

»Wir legen die Tote in den Rover. Der Wagen schneit sowieso zu, da wird sie wohl kaum entdeckt werden.«

Jane war einverstanden. »Ich habe auch keinen besseren Vorschlag. Und ich denke, dass du auch hier bei mir bleiben wirst. Oder sehe ich das falsch?«

»Siehst du nicht.«

Jane sagte nichts mehr. Aber sie half mir dabei, die Tote im Rover zu verstauen. Wir legten sie auf den Rücksitz. Im Licht der Innenbeleuchtung blickte ich noch mal in ihr Gesicht, das jetzt einen entspannten Ausdruck zeigte, ein Zeichen dafür, dass sie wirklich erlöst war und nicht mehr als Untote durch die Gegend wandeln würde.

Ich schlug die Tür zu. Jane stand am Heck des Rovers. Die Kapuze hatte sie über den Kopf gestreift und wirkte wie ein Denkmal im Schneetreiben.

»Sollen wir hier draußen weiterhin Ausschau halten?«, fragte sie.

»Nein, wir gehen zurück in dein Haus. Im Schneetreiben können wir sowieso nicht viel sehen …«

»Okay, das habe ich auch vorschlagen wollen.«

***

Wir waren nicht in die erste Etage gegangen, sondern hielten uns im unteren Bereich auf. In dem geräumigen Wohnzimmer der Horror-Oma hatte Jane Collins nichts verändert. Es sah noch immer so aus, als hätte Sarah Goldwyn den Raum nur mal kurz verlassen, um wenig später wieder zurückzukehren.

Ich hatte mich an den ovalen Tisch gesetzt, der nicht weit vom Fenster entfernt stand. Wenn ich mich umschaute, dann sah ich all die Möbel und auch die Souvenirs, die Sarah zu Lebzeiten gesammelt hatte. Für viele Menschen war es Kitsch, ich aber wusste, dass all die kleinen Figuren oder gehäkelten Decken mit viel Liebe ausgesucht worden waren, ebenso die Lampen.

Jane hielt sich in der Küche auf. Sie wollte einen Kaffee kochen. Die kleinen Häppchen hatte sie von oben geholt. Das Tablett stand vor mir auf dem Tisch. Alles sah nach einem gemütlichen Abend aus. Nichts erinnerte daran, welchen Horror wir erlebt hatten. Die Heizung gab eine Wärme ab, in der man sich wohl fühlen konnte.

Nach einer Entspannung war mir allerdings nicht zumute. Ich musste immer wieder an die neue Situation denken. Die Cavallo war bereit, alles auf eine Karte zu setzen, und ich konnte mir vorstellen, dass der Spuk sie noch darin bestärkt hatte.

Sollten auch die anderen Halbvampire geschickt worden sein, würden sie sich in der Nähe des Hauses aufhalten, durch den fallenden Schnee gut geschützt. Ich dachte auch darüber nach, rauszugehen und nach ihnen zu suchen, doch da spielte das Wetter nicht mit.

Dann schoss mir eine andere Idee durch den Kopf. Es war vielleicht besser, wenn jemand draußen die Augen offen hielt. Eine Person, mit der die andere Seite nicht rechnete, und da kam mir eigentlich nur Suko in den Sinn.

Ich dachte nicht lange nach, griff zum Handy und sorgte für eine Verbindung.

»Du bist es, John. Ich habe auch schon mit dem Gedanken gespielt, dich anzurufen. Wo steckst du?«

»Noch immer bei Jane Collins.«

»Ist alles in Ordnung? Oder gibt es Probleme?«

»Das kann schon sein. Besser ist, wenn du mir zunächst mal zuhörst. Okay?«

»Ja, raus mit der Sprache.«

Ich berichtete Suko, was wir erlebt hatten. Er war es gewohnt, mich nicht zu unterbrechen, und seine Fragen hinterher zu stellen. Daran hielt er sich auch in diesem Fall.

»Das ist ja ein Hammer. Da hat man dir ja den richtigen Lockvogel geschickt.«

»Du sagst es. Aber ich glaube nicht, dass diese Kate die Einzige gewesen ist.«

»Meinst du die Halbvampire damit?«

»Ja, Suko. Ich gehe davon aus, dass sie Janes Haus unter Kontrolle halten. Wenn ja, müssen wir mit sechs Gegnern rechnen, darunter der Anführer Hellman.«

»Das hört sich nicht gut an.«

»Sehe ich auch so.«

Suko hatte mitgedacht, wie mir seine nächste Antwort zeigte. »Ich denke, dass du mich einladen willst, mich mal in eurer Nähe umzuschauen.«

»Genau.«

Er stöhnte. »Und das bei diesem Wetter.«

»Ach, du bist doch nicht aus Zucker.« Ich warf einen Blick zum Fenster und stellte fest, dass der Schneefall geringer geworden war. Es ließ darauf schließen, dass er bald völlig aufhörte. Das sagte ich Suko auch.

»Danke, dass du mir den Job schmackhaft machen willst.«

»Kommst du denn?«

»Ich bin schon unterwegs.«

»Dann bis später.«

»Und sollte ich etwas entdecken, gebe ich dir Bescheid.«

»Das versteht sich.«

Nach diesem Telefonat ging es mir besser.

Ich hatte nicht bemerkt, dass Jane Collins das Zimmer betreten hatte. Erst als sie sich räusperte, schaute ich hin.

»Da bist du ja.«

»Und der Kaffee.« Sie stellte die Warmhaltekanne nebst zweier Tassen auf den Tisch vor mir. »Wie ich mitbekam, hast du mit Suko telefoniert – oder?«

»Ja, das habe ich.«

»Und?«

Ich lächelte knapp. »Er wird kommen und wird sich dann draußen etwas genauer umsehen. Wenn du rausschaust, wirst du feststellen, dass es nicht mehr so stark schneit. Ich denke, dass es bald ganz aufhören wird.«

Jane schenkte den Kaffee ein. Dabei sagte sie: »Und was machen wir? Gehen wir auch nach draußen?«

»Ich denke, erst mal nicht.«

»Auch gut.«

Als sie sich setzte, da sah ich, dass sie ihre Beretta nicht abgelegt hatte. Sie hatte meinen Blick wahrgenommen und meinte: »Man kann nie wissen.«

»Stimmt.« Ich griff zur Tasse und trank einen ersten Schluck. Es war ein richtiger Genuss, der mir zeigte, dass ich noch lebte. Sogar ein leichtes Hungergefühl spürte ich und griff zu einem Mini-Sandwich.

Auch Jane Collins aß. Die nächsten beiden Minuten vergingen schweigend. Wir hingen unseren Gedanken nach, wobei Jane hin und wieder die Stirn kraus zog.

»An was denkst du?«, fragte ich.

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich komme mir vor wie eine Delinquentin, die auf den Henker wartet. Dieses Nichtstun ist nicht mein Ding.«

»Willst du wieder raus?«

»Ich denke darüber nach.« Sie sah zum Fenster. »Es schneit kaum noch.« Dann deutete sie gegen die Scheibe. »Dahinter liegt unser Hof, der jetzt eingeschneit ist und dadurch verlassen. Aber zugleich das perfekte Revier für irgendwelche Typen, die sich anschleichen wollen.«

»Und?«

»Ich werde mal dort nachschauen.« Sie drückte sich in die Höhe, aber sie stellte sich nicht normal hin. Jane blieb in einer angespannten Haltung, den Blick auf das Fenster gerichtet.

»Verdammt«, flüsterte sie, »unsere Freunde sind schon da …«

***

Beinahe wäre mir die Tasse aus der Hand gefallen. Im letzten Augenblick schaffte ich es, sie wieder auf den Unterteller zu setzen. Dann schoss ich hoch und drehte mich um.

»Was hast du da gesagt?«

»Dass sie schon da sind. Ich habe ein Männergesicht am Fenster gesehen.«

Es gab für mich keinen Grund, Jane Collins nicht zu glauben, auch wenn das Gesicht verschwunden war, als ich zum Fenster schaute. Schnee fiel keiner mehr, dennoch war nicht besonders viel zu erkennen.

Jane löschte das Licht der in der Nähe stehenden Lampe. »So, jetzt ist es besser.«

Ich ging auf das Fenster zu und stellte mich direkt davor, auch wenn mein Umriss trotz der Dunkelheit im Zimmer zu erkennen sein würde. Jetzt sah ich besser, auch wenn ich keine Einzelheiten ausmachte, sondern nur die weiße Fläche, die den gesamten Hof bedeckte.

Ich sah sonst nichts. Es war auch zu dunkel. Hinzu kam, dass mein Sichtfeld doch recht eingeschränkt war.

»Nichts«, meldete ich.

»Aber das Gesicht war da.«

»Das glaube ich dir.«

»Und was machen wir?«, fragte Jane. »Bleiben wir hier und drehen Däumchen?«

»Es gibt doch die Hintertür.«

»Willst du auf den Hof?«

»Zumindest mal von dort hinausschauen. Da habe ich einen besseren Blickwinkel.«

»Das stimmt.«

Ich wandte mich vom Fenster ab und ging auf die Zimmertür zu. Als ich Jane passierte, sah ich, dass sie nachdenklich auf ihrer Unterlippe nagte.

Ich blieb stehen und fragte: »Was hast du?«

»Ach, eigentlich nichts. Aber irgendwie fühle ich mich eingekreist, auch wenn ich nichts gesehen habe, abgesehen von diesem Gesicht. Wenn die Cavallo sie geschickt hat, dann wird sie ihnen auch erklärt haben, wie es hier aussieht. Schließlich hat sie lange genug in diesem Haus gewohnt.«

Da hatte Jane recht. Ich glaubte allerdings nicht, dass sie nur über den Hinterhof kamen. Es gab auch noch die Frontseite, und bei diesem Wetter hielt sich auch kein Mensch auf der Straße auf.

»Ich decke dir den Rücken«, sagte Jane.

»Okay, tu das.«

Ich trat hinaus in den Flur und wandte mich nach rechts, um bis zu seinem Ende durchzugehen. Dort befand sich die Tür, durch die man auf den Hinterhof gelangte.

Sie war immer von innen abgeschlossen. Der Schlüssel steckte. Ich drehte ihn herum, zog die Tür auf und holte mit der freien Hand meine Waffe hervor.

Schon auf der ersten Stufe lag der Schnee als dicke Schicht. Ich trat hinein und hatte von diesem Platz aus wirklich einen guten Blick über das Gelände.

Es war nicht leer. Hier gab es kleine Bäume und eine Bank, auf der man bei gutem Wetter sitzen und sich unterhalten konnte. Jetzt war sie nicht zu sehen, weil der Schnee zu hoch lag und aus ihr einen seltsamen weißen Buckel gemacht hatte.

Waren sie da oder nicht?

Spuren sah ich nicht im Schnee, aber das musste nichts heißen. Es konnte auch alles ganz anders kommen. Noch war die friedvolle Stille vorhanden, doch ich traute diesem Frieden nicht.

Mein Blick erfasste auch die gegenüberliegende Seite. Dort malten sich die Hausfassaden ab. Graue Gemäuer, ab und zu unterbrochen durch die hellen Vierecke der Fenster.

Jane Collins stand hinter mir. Der Blick in den Hof war ihr durch mich verwehrt.

»Und?«, fragte sie.

»Ich sehe nichts.«

»Auch keine Spuren?«

»So ist es.«

Ich musste zugeben, dass eine ungewöhnliche Atmosphäre herrschte. Es war nicht finster, aber auch nicht hell. Das lag an der Schneefläche, die eine gewisse Helligkeit abgab. Aber auch nicht hell genug, um sich wohl fühlen zu können. Besonders nicht in der Lage, in der wir uns befanden.

Ich drehte mich halb um und sprach Jane Collins an. »Ich werde mich mal umschauen.«

»Okay, ich bleibe hier.«

Ich trat in den Schnee hinaus. Hier im großen Viereck zwischen den Häusern hatte niemand geräumt. Deshalb wusste ich auch nicht, wie hoch er lag.

Ich sackte zwar nicht ein, aber nasse Knöchel bekam ich schon. Nach dem ergiebigen Flockenschauer war die Luft klar und rein geworden. So kam sie mir jedenfalls vor. Es war gut, dass ich diesen Weg nahm, denn aus der Nähe betrachtet war die Fläche nicht mehr so glatt. Es gab schon Abdrücke. Allerdings lagen sie unter der Masse des letzten Schauers versteckt.

Ich hielt an, um mir die Spuren genauer anzuschauen. Ob sie von einem normalen Menschen stammten oder von irgendwelchen Halbvampiren, das fand ich nicht heraus. Jedenfalls waren sie für mich so etwas wie eine Warnung. Sie führten auch nicht nur in eine Richtung. Manche kreuzten sich auch.

Ich holte mir nasse Füße. Nur von einem Halbvampir sah ich nichts. Und doch musste sich zumindest einer hier herumtreiben, denn Jane hatte sein Gesicht gesehen.

Ich blieb stehen, weil ich Janes leisen Ruf hörte. Als ich mich umdrehte, sah ich, dass sie eine Taschenlampe geholt hatte und damit den Untergrund in ihrer Nähe absuchte. Sie leuchtete dicht an der Hauswand entlang und auch dorthin, wo der heimliche Zuschauer gestanden haben musste.

»Hier ist was zu sehen, John.«

»Und?«

»Die Spuren führen an der Hauswand entlang und weiter nach vorn. Ich sehe nur nicht, wo sie enden.« Sie wollte losgehen, doch ich hielt sie zurück.

»Nein, bitte nicht. Lass es. Das übernehme ich.«

Jane leuchtete weiter an der Hauswand entlang. Der helle Strahl endete dort, wo an der Rückseite des Hauses eine Treppe in die Tiefe führte und vor einer Kellertür endete. Der Hintereingang gehörte zu einem Haus, in dem so etwas Ähnliches wie eine Wohngemeinschaft aus älteren Menschen lebte. Das hatte mir Jane mal erzählt. Ob es Verwandte waren oder nur Freunde, das wusste sie nicht.

Jetzt sah auch ich die Abdrücke. Sie führten tatsächlich zur Hintertreppe. Ob sie dort endeten, musste ich noch herausfinden.

Die Treppe war an der offenen Seite durch ein Geländer gesichert. Ich wollte mich erst davon überzeugen, ob die Kellertür noch geschlossen war, hielt vor der oberen Stufe an, leuchtete über die restlichen mit meiner Lampe hinweg – und erlebte so etwas wie eine Explosion, denn plötzlich wurde der Schnee in die Höhe gewirbelt. Und das lag nicht an einer Windbö, sondern am Ende der Treppe hatte eine Gestalt gelauert, die jetzt die verschneiten Stufen hochjagte und es auch schaffte, nicht zu stolpern.

Die Gestalt war ein Mann. Er trug einen langen Mantel, und ich wusste, dass er zu den Halbvampiren gehörte, die ich in der Horror-Höhle erlebt hatte.

Er wollte mich.

Und er hielt eine Stichwaffe in der Hand. Um was es sich dabei genau handelte, sah ich nicht, ich hatte sie auch nur deshalb gesehen, weil sie vom Schein der Lampe getroffen worden war.

Die letzten Stufen ging der Angreifer nicht mehr. Er warf sich kurzerhand nach vorn und stieß mit der Klinge nach mir.

Ich wollte mich nicht auf einen langen Kampf einlassen. Bei diesem Boden fehlte mir die Standfestigkeit. Ich glitt nur zurück und war froh, meine Beretta nicht aus der Hand gelegt zu haben.

Ich feuerte.

Der peitschende Klang der Waffe zerriss die nächtliche Stille. Das Geschoss traf den Angreifer mitten im Sprung.

Ich wusste nicht, wo ich ihn erwischt hatte. Es war auch nicht weiter wichtig. Zwar hatte ich keinen echten Vampir vor mir, aber auch ein Halbvampir hatte der Macht des geweihten Silbers nichts entgegenzusetzen.

Mit der Kugel im Leib stolperte er gebückt auf mich zu. Er holte sogar noch zu einem Rundschlag mit seiner Waffe aus, brach aber dann zusammen und blieb bäuchlings im Schnee liegen.

Ich schaute auf ihn nieder und sah das Zucken, das gleich darauf aufhörte, sodass er starr vor mir lag. Ich wollte es genauer sehen und drehte ihn auf den Rücken.

Ein leeres Augenpaar starrte mich an. Ob die Haut ihre Farbe verändert hatte, wusste ich nicht so genau. Jedenfalls sah sie grau aus.

Jane lief auf mich zu. Vor ihren Lippen wölkte der Atem. Sie ruderte mit den Armen, um das Gleichgewicht zu halten. Bevor sie mich erreichte, rutschte sie noch weg und hielt sich am Geländer fest.

»Es war einer«, sagte ich.

»Ist er tot?«

»Sicher.«

Der Abschussknall hatte die Stille im Hof zerrissen. Sie war auch von Menschen gehört worden und hatte sie aus dem Schlaf geholt. In der Nähe über uns wurden Fenster geöffnet. Die Echos der Stimmen hallten über den Hof.

Wir gaben keine Antworten und bemühten uns, nicht entdeckt zu werden. Es dauerte nicht lange, dann hatte sich die Umgebung wieder beruhigt. Wegen der Kälte hatte wohl keiner Lust, sein Haus zu verlassen.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Jane. »Das war nur einer. Ich denke, dass es noch mehr von ihnen gibt.«

»Davon gehe ich auch aus.«

»Meinst du, dass sie hier im Haus sind und das praktisch als Basis benutzen?«

»Ich will es nicht hoffen, aber ausschließen möchte ich es auch nicht. Das Versteck ist gut, und sie sind nahe an ihrem eigentlichen Ziel.« Ich tippte Jane an. »Bleib du hier, ich schaue mal nach, ob die Tür offen ist.«

»Ja, tu das.«

Die Stufen lagen voller Schnee. Kanten waren nicht mehr zu sehen. Der Weg die Treppe hinab glich einer Rutschpartie. Zum Glück gab es noch ein zweites Geländer an der Hauswand.

Auf der letzten Stufe drehte ich mich nach links. Dort war die Tür zu sehen. Auch gegen sie war der Schnee geklatscht, allerdings nur im unteren Drittel.

Ich hatte es mir schon gedacht und erhielt jetzt die Bestätigung. Die Tür war nicht geschlossen. Sie stand spaltbreit offen. Dahinter war es dunkel.

Ich informierte Jane Collins über meine Entdeckung. Sie wollte wissen, was ich vorhatte.

»Ich sehe mich im Haus um. Geh du bitte zurück. Jemand muss da sein, wenn Suko kommt. Ich denke nicht, dass es lange dauern wird.«

»Gut. Aber gibt acht, John.«

»Immer doch.«

Meine Lampe und die Beretta, das waren die wichtigsten Dinge im Moment. Ich schob die Tür so weit auf, dass ich mich durch den Spalt zwängen konnte. Ich geriet in eine feuchte Umgebung mit einem entsprechenden Geruch. Als ich die Lampe schwenkte, tanzte das Licht durch eine alte Waschküche, wie sie bei diesen Häusern üblich war. Nicht alle Bauten hier waren unterkellert. Das Haus, in dem Jane Collins lebte, hatte keinen Keller.

Ich schob mich tiefer in den nicht sehr großen Raum hinein, in dem noch eine Waschmaschine stand, die mit Wasserkraft angetrieben wurde. Ein Becken, in dem die Wäsche von der Lauge befreit wurde, sah ich ebenfalls und eine zweite Tür, durch die ich die Waschküche an einer anderen Seite verlassen konnte.

Auch die Tür war nicht verschlossen. Sie schleifte über den Boden, als ich sie aufzog und dabei in einen Gang schaute, der auch den typischen Kellergeruch abgab. Es brannte kein Licht, und ich wollte mich nicht durch die Dunkelheit bewegen, sondern blieb auf der Schwelle stehen und leuchtete nach vorn.

An der rechten Seite war die Wand uneben und mit einer kalkigen Farbe gestrichen. Links von mir existierte zwar auch eine Wand, aber sie war von Türen unterbrochen, hinter denen die einzelnen Kellerräume lagen.

Hier unten erwartete mich niemand. Deshalb musste ich damit rechnen, dass sich die Halbvampire im Haus verteilt hielten und möglicherweise Menschen in ihre Gewalt gebracht hatten, ihnen Wunden zufügten, um dann ihr Blut zu trinken.

Das alles floss in meine Überlegungen mit ein und ich leuchtete auch die Türen auf der linken Seite an. Es war möglich, dass sich hier in den Räumen meine Feinde versteckten.

Sie waren nicht da.

Ich gelangte am Ende des Flurs an eine Steintreppe, die ich hochging, um den Wohnbereich des Hauses zu erreichen. Ich hatte ihn noch nicht ganz erreicht, als ich einen Luftzug im Gesicht spürte, der nur entstehen konnte, weil Durchzug herrschte.

Nach dem nächsten Schritt sah ich den Grund. Die Haustür war nicht geschlossen, und mir wurde schnell klar, warum dies so war. Die Halbvampire hatten dieses Haus als Durchgang oder Fluchtweg benutzt.

Ich gelangte in einen Hausflur. In diesem Gebäude befanden sich mehrere Wohnungen in den einzelnen Etagen. Hier unten war auch eine. Ich wollte schon gehen, da hörte ich den Laut.

Eine menschliche Stimme hatte dieses Wehklagen ausgestoßen, das in einem dünnen Schrei endete. Für mich stand fest, dass dies alles andere als ein Spaß war.

Ein Mensch befand sich in Not.

Ich drehte mich nach rechts und musste nur wenige Schritte gehen, um die Tür zu erreichen, hinter der ich den Laut gehört hatte. Das war auch nur möglich gewesen, weil die Tür nicht geschlossen war.

Der Schrei wiederholte sich. Danach hörte ich das Lachen einer Männerstimme.

»Dein Blut schmeckt mir. Es ist köstlich, und ich werde dir ein Muster aus Wunden in den Körper schneiden …«

Das reichte mir.

Nicht mal zwei Sekunden später hatte ich die Wohnung betreten …

***

Jane Collins war wieder im Innern ihres Hauses verschwunden. Die Hintertür hatte sie abgeschlossen. Auch die Eingangstür vorn war zu. Von dort würde sie niemand überraschen können. Sie konnte sich in ihrem Haus sicher fühlen.

Und trotzdem blieb bei ihr ein ungutes Gefühl zurück. Der leichte Druck im Magen wollte nicht verschwinden. Sie machte sich auch Gedanken um John Sinclair, aber das war jetzt alles nicht mehr so wichtig. Sie würden bald zu dritt sein, das hoffte sie. Wäre das Wetter normal gewesen, wäre Suko längst eingetroffen. So aber wartete sie weiter auf ihn.

Jane stellte sich ans Küchenfester. Von diesem Platz aus hatte sie die beste Sicht. Wenn ein Wagen kam, würde sie ihn sehen.

Noch lag die Straße leer vor ihr. Der Schnee schimmerte grauweiß. Das Licht der Straßenlaterne wirkte verloren.

Jane fühlte sich in der Küche schon ein wenig beengt. Sie wollte einen besseren Überblick haben und öffnete die Haustür. Der Wind störte sie nicht. Nahe der Tür suchte sie nach fremden Fußabdrücken und auch den Vorgarten ließ sie nicht aus.

Dann glitt ein heller Streifen über den Schnee auf der Fahrbahnmitte. Von der linken Seite her war ein Auto in die Straße eingebogen. Es rollte langsam. Jane wusste, dass Suko einen BMW fuhr. Jetzt wartete sie darauf, dass der Wagen in Sichtweite geriet.

Ja, es war ein BMW.

Einen normalen Platz zum Parken gab es nicht. Und so stellte Suko sein Fahrzeug so nah wie möglich am Rand der Straße ab.

Er stieg aus.

Jane blieb weiterhin im Schatten der Haustür stehen. Als er die Tür hinter sich zugedrückt hatte, winkte sie ihm zu.

Er winkte zurück und ging wenig später durch den Vorgarten auf das Haus zu.

Sukos Gesicht glänzte ein wenig. Er lächelte und fragte: »Alles in Ordnung?«

»Nein.«

»Das hört sich nicht gut an. Wo steckt John?«

»Zwei Häuser weiter.«

»Warum?«

»Die Halbvampire sind da.«

Suko reagierte sofort. Er schaute sich um, konnte sich allerdings entspannen, weil nichts zu sehen war.

»Aber hier im Haus hast du sie nicht – oder?«

»So ist es.«

»Gut. Und mit wie vielen Gegnern müssen wir rechnen?«

Jane zuckte mit den Schultern. »So genau weiß ich es nicht. Zwei haben wir schon erledigt.«

»Na ja, sie werden sich schon zeigen, wenn sie etwas von uns wollen. Ich überlege nur, ob ich hier bei dir bleiben soll oder mal nach John schaue.«

»Du musst hier bei mir bleiben«, flüsterte sie.

»Warum?«

»Dreh dich mal!«

Suko fuhr auf der Stelle herum. Er sah das, was Jane schon vor ihm entdeckt hatte.

Sie waren zu dritt, und sie hatten hier draußen gelauert. Versteckt hinter Bäumen, jetzt waren sie es leid und wollten die günstige Gelegenheit nutzen. Woher sie so plötzlich gekommen waren, wusste niemand. Jetzt gingen sie nebeneinander über die Straße und hatten bereits Sukos BMW erreicht.

Zwei Männer und eine Frau …

***

Es stand fest, dass die kleine Gruppe auch Jane und Suko gesehen hatte. Das allerdings störte sie wenig. Sie hielten Kurs auf den Gehsteig und damit auf das Haus. Von der Kleidung her glichen sie sich. Sie trugen lange Mäntel, die nicht geschlossen waren, und auch die Frau hatte sich ein solches Kleidungsstück übergestreift.

Waffen waren im Moment nicht zu sehen, aber Jane und Suko rechneten damit, dass sie nicht unbewaffnet waren. Die brauchten sie, um den Menschen Wunden zuzufügen.

»Was schlägst du vor?«, fragte Jane.

»Wir lassen sie erst mal kommen.«

»Und dann?«

»Silberkugeln.« Mehr musste Suko nicht sagen. Er wusste, wie gut er selbst und wie gut auch Jane Collins schießen konnte. So warteten sie auf einen Angriff der Gegenseite, aber der erfolgte noch nicht, denn die drei Halbvampire blieben am Beginn des Vorgartens stehen.

Die beiden Parteien schauten sich an. Es war ein Messen mit Blicken, ein Lauern, als würde jeder auf einen Fehler des anderen warten.

»Was soll das?«, flüsterte Jane.

»Keine Ahnung. Aber wir werden es wohl sehen. Wir müssen sie vielleicht locken.«

»Und wie?«

»Indem ich auf sie zugehe. Tu du mir den Gefallen und bleibe im Hintergrund.«

»Okay.«

Suko kam nicht mehr dazu, seinen Plan in die Tat umzusetzen, denn die Gegenseite hatte Ähnliches vor. Es war der weibliche Halbvampir, der sich in Bewegung setzte. Das sorgte dafür, dass Suko im Moment nichts tat.

»Was soll das denn bedeuten?«, murmelte Suko.

»Keine Ahnung.«

»Die hat dich fixiert, Jane.«

Das hatte die Detektivin auch bereits gesehen. Diese Person ging auf dem direkten Weg auf sie zu und dachte gar nicht daran, vom Weg abzuweichen.

Als sie Jane hätte greifen können, hielt sie an. Beide starrten sich in die Gesichter. Die Frau trug unter dem Mantel einen langen Pullover. Ihr Gesicht war blass, die Augen lagen tief in den Höhlen. Vom Aussehen her kein Vergleich mit Kate, die tot in Johns Rover lag.

Jane Collins wollte die Situation etwas auflockern und fragte: »Wer bist du?«

»Ich heiße Linda.«

»Okay.«

»Und du bist Jane Collins?«

»In der Tat.«

Linda wartete einen Moment, bevor sie weitersprach. »Ich habe eine Nachricht für dich.«

»Aha. Und von wem?«

Linda legte den Kopf schief. Der Blick hatte dabei etwas Lauerndes. Sie gab auch eine Antwort, ließ aber trotzdem einiges offen. »Von einer gemeinsamen Bekannten.«

»Okay, wie heißt sie?«

Die Halbvampirin machte es spannend. »Kannst du dir das nicht denken, Jane?«

Doch, das konnte sie. Und wahrscheinlich Suko auch, der neben Jane stand und scharf ausatmete.

»Ich will es von dir wissen.«

»Gut. Es ist Justine Cavallo.«

Jane war nicht überrascht. »Das habe ich mir schon gedacht«, erwiderte sie.

»Justine ist unsere neue Herrin, sie hat die Nachfolge Will Mallmanns angetreten. Sie wurde darauf vorbereitet, und sie hat nichts dagegen gehabt. Mallmanns Körper ist vernichtet, sein Geist nicht. Er wurde freigelassen …«

»Und weiter?«, fragte Jane mit einer Zitterstimme.

»Jetzt sind sie zusammen.«

»Ach. Er und sie?«

»Du hast es erfasst. Es ist die neue Allianz. Es ist etwas Großes entstanden, und wir sind dabei.«

»Ja, ich habe verstanden. Ich frage mich jedoch, ob es das ist, was du mir hattest sagen wollen.«

»Unter anderem. Es gibt jedoch noch eine sehr wichtige Nachricht für dich.«

»Ich höre.«

»Justine hat hier gewohnt. Das hat sie mir gesagt. Sie hat bei dir gelebt und sie hat dir dein Blut gelassen, denn ihr seid Verbündete gewesen. Ebenso wie dieser Sinclair. Das ist jetzt vorbei. Eine neue Zeit ist angebrochen. Justine hat ihren Weg gefunden, und sie wird auch uns zu echten Vampiren machen, das ist versprochen. Wir sind ihre Begleiter. Alles, was früher war, existiert nicht mehr.«

Jane gab sich lässig. Sie ließ in ihrer Stimme einen spöttischen Klang mitschwingen, als sie fragte: »Und du bist nur deshalb gekommen, um mir das zu sagen?«

»Auch.«

Jetzt mischte sich Suko ein. »Und was ist der andere Grund? Den muss es doch auch geben – oder?«

»Ja.« Nach diesem Wort kamen ihre beiden Begleiter näher. »Den gibt es. Justine hat uns bei euch freie Hand gelassen. Wir können tun und lassen, was wir wollen …«

Es war eine Antwort, die alles offen ließ. Das war Jane und Suko klar.

»Ihr wollt unser Blut, nicht wahr?«, fragte er.

»Justine hätte nichts dagegen.«

»Okay, dann holt es euch!« Suko hatte das letzte Wort noch nicht ganz ausgesprochen, da holte er sich den ersten Halbvampir …

***

Auf so leisen Sohlen wie möglich bewegte ich mich auf die Wohnungstür zu. Sie war nicht ganz geschlossen, und deshalb fiel auch ein schwacher Lichtschein in den Flur, der mir den Weg wies.

Auch wenn jemand wimmerte und leise schrie, überstürzte ich nichts. Ich horchte noch, dann schob ich die Tür nach innen und sah vor mir einen viereckigen Flur, der alles andere als geräumig war.

Von ihm gingen zwei Türen ab. Es war genau zu hören, hinter welcher das Jammern erklang. Auch sie war nicht geschlossen. Dahinter im Zimmer brannte Licht.

Ich hielt für einen Moment den Atem an, lugte in den Raum hinein und stellte fest, dass es sich dabei um ein Wohnzimmer handelte. Zumindest sah ich ein Stück Teppich und einen leeren wuchtigen Sessel. Personen gerieten nicht in mein Blickfeld.

Ich drückte die Tür weiter nach innen und war froh, dass die Angeln gut geölt waren. Erst jetzt erhielt ich den vollen Blick – und sah etwas, das mein Herz schneller schlagen ließ.

Zwei Menschen befanden sich im Zimmer. Beide Männer. Einer lag auf der Couch, wobei seine Beine über den Rand hinweg hingen.

Der zweite Mann kniete auf dem Polster. Obwohl ich ihn nur von hinten sah, wusste ich sofort, um wen es sich dabei handelte.

Ein Halbvampir, aber nicht irgendeiner, denn Hellman war so etwas wie ihr Anführer. Er sah mich noch nicht, aber ich sah ihn und seinen Rücken. Leider auch noch mehr. Seine rechte Hand bewegte sich, während sie über dem Körper des Mannes schwebte. Dabei umschloss die Faust den schmalen Griff eines Rasiermessers, bei dem die Klinge nicht mehr hell war. Sie zeigte einige Flecken, die rot schimmerte. Es war das Blut des Opfers.

Der Mann war für mich jetzt besser zu sehen. Einen nackten Arm, eine ebenfalls nackte Schulter, die an einer Stelle eine Wunde aufwies. Aus ihr hatte Hellman das Blut des Mannes getrunken.

Der Halbvampir hatte mich nicht gesehen. Er fühlte sich sicher, kicherte in das leise Stöhnen des Mannes hinein und flüsterte ihm zu, dass er ihm bald eine zweite Wunde zufügen würde.

»Das glaube ich nicht!«

Meine Stimme hatte Hellman wie ein Donnerhall getroffen. Aus seinem Mund löste sich ein fast schon tierischer Schrei, der nicht mal laut war, dann fuhr er herum, um sich mir zu stellen.

Ich war bereits auf dem Weg zu ihm und erwischte ihn mitten in der Bewegung.

Ich hielt die Beretta in der rechten Hand. Mit aller Kraft drosch ich die Waffe gegen den Hals der Gestalt.

Hellman flog zur Seite. Er hatte so viel Schwung drauf, dass er einen kleinen Tisch umriss, bevor er auf dem Teppich landete. Ich hörte den Mann auf der Couch wieder schreien und sah in ein altes Gesicht mit einem weißen Bart.

Das reichte mir. Um die beiden Wunden am nackten Oberkörper konnte ich mich nicht kümmern.

Hellman rollte sich um die eigene Achse und nutzte den Schwung aus, um auf die Beine zu gelangen.

Wieder schrie er gellend, während er das Rasiermesser schwang und auf mich zulief …

***

Diesmal lag die Überraschung auf Sukos und Janes Seite. Mit einem Angriff hatten sie nicht gerechnet, und so wurden alle davon überrascht, als Suko sich die Gestalt griff, sie anhob und dann auf den Boden schmetterte.

Die Frau schrie. Sie wollte Jane an den Kragen. Sie war hasserfüllt und warf sich vor. Eine Hand bildete eine Kralle, mit der freien griff sie unter die Kleidung, um eine Waffe hervorzuholen.

Jane wusste, dass sie schneller sein musste. Sie wich noch einen Schritt zurück und war froh, dass sie nicht ausrutschte. Die Mündung ihrer Beretta zeigte auf die Angreiferin.

Linda war wie von Sinnen. Sie kümmerte sich nicht darum, dass eine Waffe auf sie gerichtet war, und dann sah sie das kurze Aufleuchten und hörte den Knall.

Die Halbvampirin fiel genau in die geweihte Silberkugel hinein, die ihren Hals durchschlug. Haut und Sehnen wurden zerrissen, es war kaum Blut zu sehen, und sie schaffte nur noch einen Schritt, bevor sie zusammenbrach.

Jane wollte nicht, dass der Körper gegen sie fiel, und so glitt sie zur Seite.

Linda landete im Schneematsch auf dem Gesicht. Jane musste sich um sie nicht kümmern, sie kannte die Macht der Silberkugel, aber da gab es noch zwei andere Geschöpfe.

Um die kümmerte sich Suko.

Einen hatte er zu Boden geschmettert. Der Zweite war bis fast zum Ende des Vorgartens zurückgewichen. Unter der Kleidung hatte er ein seltsames Messer hervorgeholt, dessen Klinge sich an der Spitze spaltete.

Der Angriff erfolgte von zwei Seiten. Der zu Boden Geschmetterte hatte sich wieder erhoben. Er stand leicht geduckt im Schnee und hatte sich ebenfalls bewaffnet.

Er hielt ein Messer fest.

Der Zweite startete vom Vorgartentor aus. Der andere schleuderte genau in dem Moment sein Messer, das wie ein Blitz in Brusthöhe auf Suko zuraste.

Der Inspektor war es gewohnt, schnell zu reagieren. Er drehte sich genau im richtigen Moment zur Seite, und die Waffe huschte an ihm vorbei.

Dafür war der Zweite da. Und schon so nah, dass er zustoßen konnte.

Er traf nicht, denn Suko ließ sich blitzschnell fallen. Er lag kaum auf der kalten Erde, da streckte er noch ein Bein vor und trat dem Halbvampir gegen die Knöchel.

Es war nicht mal eine besonders starke Berührung, aber sie riss die Gestalt von den Füßen. Mit dem Rücken zuerst fiel er zu Boden.

Suko wirbelte auf der Stelle herum. Er hatte das Keuchen gehört, das der Waffenlose ausstieß. Und er war schon ziemlich nahe, denn an Aufgabe dachte er nicht.

Suko wich ihm aus – und hatte dabei Pech. Der pappige Schnee war zu glatt. Er verlor den Halt, tauchte ab und hörte den wilden Schrei des zweiten Halbvampirs. Der hielt noch seine Waffe fest. Der Schnee klebte an seinem Mantel und auch in seinem Gesicht.

Suko blieb am Boden, er richtete seine Beretta auf den Anstürmenden, und wieder krachte ein Schuss.

Die Kugel fuhr in die Brust des Angreifers. Es war sein endgültiges Aus. Er konnte sich nicht mehr halten, glitt zur Seite und prallte so wuchtig auf, dass er sich überschlug.

Und noch ein Schuss peitschte auf.

Den aber hatte Jane Collins abgegeben. Ihr geweihtes Silbergeschoss fegte den Angreifer von den Beinen, der dann auf dem schmalen Weg zum Haus liegen blieb.

Suko stand auf. Jane ließ ihre Waffe sinken. Ihr heftiges Ein- und Ausatmen war deutlich zu hören, und mit großen Augen schaute sie Suko entgegen.

»Gibt es noch einen?«, fragte sie.

»Ich denke nicht.«

»Dann haben wir es geschafft?«

Suko nickte und sagte: »Das hoffe ich stark.«

»Und was ist mit John?«

Darauf wusste Suko auch keine Antwort …

***

Hellman war schnell und führte seine Bewegungen zackig durch. Er wollte mich irritieren, und das hätte er womöglich auch geschafft, wenn ich mich darauf eingelassen hätte.

Er sah aus wie ein Mensch, aber er war kein normaler. Das hielt ich mir immer vor Augen, als ich die Beretta in seine Richtung brachte und abdrückte.

Die Kugel schlug in der Mitte des Körpers ein. Egal, wo das geweihte Silber einen Vampir oder auch Halbvampir traf, es entfaltet stets seine gesamte Kraft, weil es das Böse zerstören wollte. Das war auch hier der Fall.

Ich bewegte mich nach dem Schuss noch schnell zur Seite, um nicht doch noch erwischt zu werden. Der Angreifer hatte so viel Schwung drauf, dass er an mir vorbei flog und gegen den schweren Wohnzimmertisch stieß, ihn ein Stück nach vorn schob und dann der Länge nach über die Platte kippte.

Dort blieb er liegen und rührte sich nicht mehr. Mein Geschoss hatte ihn getötet.

Noch immer hörte ich das Stöhnen des alten Mannes, drehte mich um und ging auf ihn zu.

Mit einem fiebrigen Glanz in den Augen schaute er mir entgegen. Seine Lippen zitterten. Ich schaffte ein Lächeln und hoffte, dass es ihn aufmunterte.

»Keine Sorge, Mister, Sie werden es überstehen, das kann ich Ihnen versprechen.«

Der alte Mann setzte sich hin und schlug die Hände vor sein Gesicht. Er blutete aus zwei Wunden. Ich ging aus dem Zimmer, hatte die Küche bald gefunden und kehrte mit zwei sauberen Tüchern zurück, die ich ihm gab.

»Pressen Sie die auf beide Wunden. Ich werde auch einen Arzt kommen lassen, der …«

»Nein, nein«, flüsterte er, »das ist nicht nötig. Ich komme schon allein zurecht. Ich bin Arzt, und ich habe nicht alles vergessen.«

»Ich schaue trotzdem noch mal nach Ihnen.« Dann stellte ich eine andere Frage.

»Wissen Sie, ob auch andere Menschen hier im Haus angegriffen worden sind?«

»Nein, wohl nicht. Er war nur hier unten und wollte mich haben.«

»Okay. Ich lasse Sie jetzt allein, weil ich noch zu Jane Collins muss.«

»Ach, das ist ja nicht weit.«

»Sie sagen es.«

Meine Knie zitterten noch immer, als ich mich auf den Weg machte. Ich konnte nur hoffen, dass wir einen Erfolg auf der ganzen Linie erzielt hatten …

***

Die Toten lagen in Janes Vorgarten. So etwas hatte ich hier auch noch nicht gesehen. Eine Frau und zwei Männer. Früher mal Halbvampire. Jetzt waren sie erlöst.

Suko sah mich zuerst. Er hatte telefonieren wollen, steckte sein Handy jetzt weg.

»Alles in Ordnung bei dir?«

»Ja. Es war nur einer, der sich im Haus aufgehalten hat. Einen älteren Mann konnte ich retten.«

Er deutete in die Runde. »Du siehst ja, was hier los war.«

Ich nickte nur und drehte den Kopf nach rechts, weil ich Jane Collins sah, die mich sprechen wollte. Die Anspannung hielt sie noch immer unter Kontrolle. Ich konnte mir vorstellen, dass es für sie alles andere als leicht gewesen war.

Sie ließ sich gegen mich fallen und fragte: »Weißt du, wie viele es noch von ihnen gibt?«

»Nein, aber ich denke, dass ihre große Zeit vorbei ist. Ab jetzt herrschen wohl andere Regeln.«

»Und ob!«

Sie hatte die Antwort mit einer Stimme gegeben, als wüsste sie mehr. Zu fragen brauchte ich Jane nicht, denn es sprudelte förmlich aus ihr heraus.

Und so erfuhr ich, welche Botschaft die blonde Bestie Cavallo für sie gehabt hatte.

Jane wartete auf meinen Kommentar, den sie auch bekam. »Es hat ja mal so kommen müssen. Der alte Zustand konnte nicht ewig weitergehen, ob es uns nun gefällt oder nicht.«

»Das deutet auf schwere Zeiten hin.«

»Du sagst es, Jane. Ich bin gespannt, was im nächsten Jahr auf uns zukommen wird.«

»Und ob wir überleben«, fügte sie hinzu.

»Ja, auch das, Jane, auch das …«

ENDE


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1705 »Mein Job in der Horror-Höhle«

 [2]Siehe John Sinclair Nr. 1703 »So grausam, schön und tödlich«
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